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Finale im Wega-System

Perry Rhodan gegen den Divestor





Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Dem Großadministrator läuft die Zeit davon
Saquola - Der Divestor spielt seinen letzten Trumpf aus.
Homunk - Der Diener von ES zeichnet eine düstere Zukunft.
Tsamal II. - Der Thort kämpft um sein Leben - und seine Würde
Kate Nurek - Die Farmerin erlebt das Chaos von Ablon.







Einleitung:



Aber es muss nicht wehtun!
Tatjana Michalowna vereiste innerlich. Die Stimme war in ihrem Kopf erklungen, und sie kannte sie!
Sofort streckte sie ihre telepathischen Sinne aktiv aus, ließ sie wie feurige Suchstrahlen durch das Wanderer-Backup rasen.
Und bekam Kontakt! Sie schloss die Augen, ließ sich in die fremden Gedanken fallen – und sah:
Geröll stürzte auf Borram und Naalone herab, tonnenschwere Felsbrocken.
Blitzartig entzogen sie ihrer beider unmittelbaren Umgebung alle Wärme. Ihre eigene Körpertemperatur sackte nach unten. Sie gefroren, wurden unempfindlich für jedes Gefühl.
Und so starben sie schmerzlos, als die tonnenschweren Felsmassen das Leben aus ihnen herausquetschten.
Tatjana Michalowna riss sich los und starrte ins Gesicht Perry Rhodans.
»Borram ... ist tot«, flüsterte sie. »Und sein Bruder ebenfalls.«
Der Großadministrator nickte mechanisch, aber sie sah, wie seine Augen kalt und leblos wurden. Er hob ihre Hand und legte sie an seine Schläfe. »Zeigen Sie sie mir.« 





1.

Wetterbericht:

Blitzeinschlag

Feuerstrahlen.

Plötzlicher Luftdruckabfall.

Abgesaugte Atmosphäre.

Unter Strom gesetzte, blanke Kabel, die sich wie Würmer durch die Korridore schlängelten.

Projizierte, lebensechte Bilder, hinter denen sich Abgründe der Gefahr auftaten.

Kleine Killerroboter.

Prallfelder, die einen Menschen an Ort und Stelle fesselten.

Lärm, der einem fast das Bewusstsein raubte.

Und dazwischen immer wieder diese merkwürdige, hohle Stille, eingefrorene Bewegungen, in der man sich beinahe sicher wähnte.

ES schlug zurück -oder, besser gesagt, eine Vorrichtung, die von dem rätselhaften Geisteswesen, das Perry Rhodan einst die Unsterblichkeit verliehen hatte, im Wanderer-Backup installiert worden war. So jedenfalls hatte es Homunk, der künstliche Bote von ES, erläutert. Der Missbrauch des Physiotrons muss verhindert werden!

Perry Rhodan hatte aufgehört, sich zu fragen, was hier eigentlich los war. Denn dazu war im Wanderer-Backup entschieden zu viel los!

Die rätselhafte Station innerhalb der Halbraumblase unter der Oberfläche des offiziell namenlosen Asteroiden spielte ...

... verrückt, dachte Rhodan, und das zum wiederholten Mal. Ein anderes Wort wollte ihm dafür immer noch nicht einfallen.

Ihre Umgebung wechselte praktisch im Sekundentakt, und jedes Mal war der Anblick nichts als eine Illusion, vermutlich dazu gedacht, sie abzulenken von dem, was eigentlich geschah. Das WandererBackup ... zerstörte sich selbst!

Aber das war nicht alles.

Vor diesem Katastrophen-Szenario spielte sich die Schlacht ab, wegen der Rhodan und seine Begleiter hergekommen waren: um Saquola, dem Divestor-Mutanten, die Kontrolle über das Backup abzujagen.

Was der sich nicht einfach gefallen ließ. Zwar zeigte er sich nicht selbst, aber seine Leute hatte der Ferrone mobilgemacht. Und die Angehörigen des dunklen Korps wie auch die auf dem Gefängnismond Chrek-Torn befreiten Verbrecher sprangen für ihren Führer in die Bresche und warfen sich den Angreifern mit allem entgegen, was sie aufzubieten hatten.

Mit Waffengewalt zum einen.

Und mit Mutantenkräften zum anderen.

Alles war so schnell gegangen, dass Perry Rhodan kaum Gelegenheit gehabt hatte, aktiv ins Kampfgeschehen einzugreifen; im Gegenteil, er konnte von Glück sagen, dass es ihn bisher noch nicht erwischt hatte - und sein besonderer Dank musste Iwan Iwano-witsch Goratschin gelten.

Der Zündermutant spielte den Leibwächter des Großadministrators, hielt seine vier Augen auf und wehrte jede Attacke ab ...

... so wie in diesem Augenblick!

Es krachte, eine Lichtflut brandete auf, sengende Hitze hauchte Rhodan von der Seite her an.

Er hatte nicht gesehen, was Goratschin ihm da vom Leibe gehalten hatte. Aber er dankte ihm mit einem raschen Blick.

Dann hielt er nach Borram Ausschau, und der Schmerz überwältigte ihn beinahe, als er die Gedankenbilder wieder vor

 

sich sah, die Tatjana Michalowna mit ihm geteilt hatte.

Borram ist tot, zerschmettert von Tonnen Gestein. Er und sein Bruder sind gemeinsam gestorben.

Perry Rhodan hatte nicht viel übrig für Poesie, und ihm kam der Trost, den Tatjana ihm hatte spenden wollen, leer vor: Es ist eine Art poetische Gerechtigkeit, dass sie im Tod wieder zusammengefunden haben. Beinahe ein russischer Tod in seiner Tragweite.

Der junge ferronische Mutant hatte sich von der Truppe abgesetzt. Es war sein Fehler gewesen, nicht der Rhodans. Und dennoch trug der Unsterbliche die Verantwortung, die so ungefragt und so umfassend über jeden kam, der an der Spitze eines mächtigen Sternenreichs stand. Das konnte ihm niemand abnehmen.

Für ihn hatte jeder Tod ein Gesicht, und jedes dieser Gesichter besuchte ihn irgendwann einmal in den dunklen Stunden der Nacht, wenn er allein in seinem Bett lag, in seinem privaten Bungalow am Goshun-See, in der Kabine eines Sternenschiffs oder in einem Gästehaus eines fremden Planeten. Und diese Gesichter fragten ihn, lautlos und ohne die Spur eines Vorwurfs: »Hatte unser Tod eine Bedeutung? Hatte unser Leben eine Bedeutung? Wer wird sich unser erinnern?«

So bedrückend die Besuche und Fragen mitunter waren, sie verrieten Rhodan doch seine eigene Menschlichkeit. Die Weisheit der alten Römer kam ihm in diesen Momenten zum Bewusstsein: Hinter einem Triumphator, der durch die Straßen Roms zog, hatte ein Sklave zu stehen, der nicht nur den Lorbeer hielt, sondern dem Bejubelten auch zuflüsterte: »Bedenke, dass du sterblich bist.«

Genau jene Sterblichkeit empfand Perry Rhodan jeden Tag. Einen Zellaktivator zu tragen, der ihn auf Ewigkeiten hinaus jung, gesund und vital erhalten würde, war keineswegs gleichbedeutend mit Unsterblichkeit. Er konnte getötet werden, durch einen Unfall oder finstere Absichten, er konnte sogar manipuliert werden, wie Saquola unlängst bewiesen hatte.

Und er konnte sich irren, sich erheben über andere, denen nicht die gleiche Gnade - und Bürde - auferlegt worden war wie ihm.

Die Worte der Toten verhinderten hoffentlich, dass er je aufhörte, ein Mensch zu sein. Trotzdem traf ihn jeder Verlust schwer, jeder Tote entzog dem Universum ein Stück Einzigartigkeit.

Rhodan musste darauf verzichten, Borrams Leichnam zu suchen und zu bergen. Es blieb ihm einfach keine Zeit, wenn er die vielen anderen Leben retten wollte, die sich in der Todesfalle des WandererBackups befanden. Seine Leute waren inzwischen vollzählig eingetroffen; Derl-jen, der Kommandant der Roten Garde, die Rhodan und seine Mitstreiter verstärkte, hatte erkannt, dass der Terraner abgelenkt wurde, und hatte die Leitung ihrer kleinen Armee übernommen.

Einmal mehr war Rhodan dem Kommandanten dankbar, und wiederum beeindruckten ihn Derljens soldatische Qualitäten - auch wenn seine menschlichen darunter verkümmert zu sein schienen ...

Irgendwo explodierte etwas mit derart ungeheurer Gewalt, dass Rhodan Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.

Und dann war es vorbei.

Zumindest ein Teil der Hölle, in die sie geraten waren, schloss sich wieder.

Der rasende Landschaftswechsel um sie herum kam zum Stillstand. Rhodan sah sich nun am Grund einer felsigen Mulde, deren Durchmesser mindestens einen halben Kilometer betrug. Der Boden war uneben und zerklüftet - und in der Mitte klaffte ein gut fünfzehn Meter breites Loch.

Da auch die anderen, aller Gefechtshektik zum Trotz, darauf achteten, nicht zu nahe an dieses Loch zu geraten, ging Rhodan davon aus, dass sie nun alle dasselbe sahen; zuvor hatte er die Vermutung angestellt, jeder Einzelne von ihnen könnte jeweils etwas anderes sehen, also ein ganz eigenes Trugbild.

Die Detonation, die er - und nicht nur er - gehört und vor allem gespürt hatte, musste den Teil des Backups, der für diese kaleidoskopischen Landschaftswirbel verantwortlich gewesen war, zerstört haben.

Rhodan stand zufällig so nahe am Rand des großen Loches und zugleich so weit darüber, dass er bis auf den Grund hinabsehen konnte.

Kantige Felsbrocken, die zuvor die Decke der unterirdischen Kaverne gebildet hatten, türmten sich dort nun wie zu einem provisorischen, großen Grabhü-gel.

Ein Vergleich, der keineswegs zu weit heigeholt war. Im Gegenteil traf er voll zu.

Denn Perry Rhodan sah zwischen den Trümmern eine blutige, starre Hand. Und das, wonach er seit Borrams Verschwinden Ausschau gehalten hatte - den roten Haar schöpf eines Ferronen ...

... und den eines zweiten.

Erst der Tod hatte die Feindschaft der Zwillingsmutanten Borram und Naalone beendet.

Und nur einen ferronischen Mutanten übrig gelassen - den es jetzt endlich zu finden galt!



*



»Komm, Perry Rhodan«, sagte Ho-munk, der wie hingezaubert neben Rhodan auftauchte. »Diese Explosion ... die Energieentfaltung ... etwas stimmt nicht. Sie war nicht vorgesehen.«

Betty Tbufry nickte. »Ich kann Saquolas Gedanken nicht mehr spüren. Sie, Tatjana?«

Bedächtig strich sich die Angesprochene eine Strähne dunklen Haares aus der Stirn und schüttelte langsam den Kopf, als könne sie es nicht glauben.

Sie stand in einer blass schimmernden Prallfeld-Kugel, die von ihrem Begleiter projiziert wurde, dem ungewöhnlich schweigsamen Roboter Charles, auf dessen Schulter Gwerk hockte. Gesteinsstaub rieselte an der schützenden Energiehaube herunter und umgab die drei wie eine dunstige Aureole.

»Heißt das, der Schuft hat sich selbst gerichtet?«, fragte Gwerk. Die hohe Stimme des Swoon klang schrill und zirpend, schaffte es aber problemlos, die Geräusche der Umgebung zu durchdringen. Er hielt sich beinahe ängstlich an Charles fest.

Der Roboter, ursprünglich ein einfaches C-4-Modell mit Plasmazusatz, hatte früh ein eigenes Bewusstsein entwickelt und deswegen als »missraten« gegolten. In der Rechtsprechung des Vereinten Imperiums galten Roboter als Sachen, nicht als Individuen, und so wählte er einen Weg in die Schatten der Halbwelt.

Erst die Begegnung mit Tatjana Michalowna und ihrem swoonschen Begleiter Gwerk Snoop hatte sein Geheimnis ans Licht gebracht und ihn zu einem Bündnis mit den beiden bewegt. Sie fungierten erst seit kurzer Zeit als Team, und Charles spielte vor anderen meist die Rolle des Roboters oder Dieners, wobei seine nahezu perfekte Biomol-Maske es leicht machte, ihn als Lebewesen zu sehen. Sein ganzes Potenzial war wohl nicht einmal der Mutantin bekannt.

»Davon dürfen wir nicht ausgehen«, antwortete Rhodan. »Wir haben schon zu oft geglaubt, dass wir einen Feind besiegt hätten, und dann ist er wieder auf getaucht wie Phönix aus der Asche. Wir müssen uns mit eigenen Augen überzeugen, dass er tot oder außer Gefecht ist.«

»Tbt wäre die sicherste Variante«, sagte der Iwan-Kopf des doppelhäuptigen Zündermutanten Goratschin. »Erinnern Sie sich noch an diesen lästigen Irren? Diesen Magadonen, der uns vor einiger Zeit das Leben schwer gemacht hat?«

Rhodan winkte ab. »Nennen Sie ihn bloß nicht beim Namen. Wir wollen über diese Episode nicht mehr reden, Iwan und Iwanowitsch. Diesmal machen wir es besser, einverstanden?«

Die beiden Köpfe Goratschins nickten einträchtig, und zwanzig Meter entfernt explodierte ein Strahler in der Hand eines schwarz gekleideten Mannes, der gedacht hatte, sich unbemerkt heranschleichenzu können.

»Dummkopf«, sagte Derljen abfällig und befahl zweien seiner Gardisten, den Anhänger Saquolas festzunehmen. Sie richteten klobige Ultraschallstrahler auf den Mann, bis dieser nach knapp fünf Sekunden zusammenbrach.

»Komm«, wiederholte Homunk und zog Perry Rhodan weiter. »Dort geht es zur Halle des Physiotrons.«

Es war kein weiter Weg, aber er schien in ein fremdes Universum zu fuhren: Nackter Fels lag unter ihren Füßen und erstreckte sich rings um sie anstelle von hoch technisierter Umgebung.

Was ist hier geschehen?, fragte sich Rhodan, während er nach außen hin Gelassenheit bewahrte.

Dann machte Homunk urplötzlich halt. Sie standen am Rand einer großen, vollkommenleeren Höhle. Nein, sie war nicht vollkommen leer. Am jenseitigen Rand befand sich ein merkwürdiger Haufen, eine halb zusammengeschmolzene Ansammlung unterschiedlicher Metalle und Plastikstoffe. Mit ein wenig Phantasie erkannte man einen Schalensitz und eine Art vierläufiges Kanonenrohr.

Rhodans ungutes Gefühl verstärkte sich. Er war beileibe kein Experte für die Technologie von ES, aber was er da sah...

»Es ist noch schlimmer als gedacht«, sagte Homunk, und selten hatte sein gleichmäßiges Lächeln schrecklicher gewirkt als in diesem Augenblick.



*



Rhodans behandschuhte und von einem Prallfeld geschützte Hand lag auf dem nachglühenden Trümmerhaufen, der bis vor wenigen Minuten noch ein uraltes Artefakt von ES gewesen war: ein Fiktivtransmitter.

In den Anfangstagen der Dritten Macht hatte ES den Terranern zwei dieser wunderbaren Geräte zur Verfügung gestellt, die den ohnehin bereits staunenswerten Materietransmittemlichtjahreweit in der Entwicklung voraus waren: Im Gegensatz zu diesen benötigten sie keine Gegenstation am Zielort des Transport Vorgangs. Nach Aktivierung des Fiktivtransmitters baute sich am Zielort gleichzeitig mit dem Eintreffen des in Strukturmuster und energetische Impulse umgewandelten Objekts ein energetisches Feld auf, das die Rematerialisierung herbeiführte. Ein Wissenschaftler hätte das selbstverständlich umfangreicher und zutreffender erklären können, aber um die Besonderheiten eines solchen Geräts zu verstehen, reichte dieses relativ knappe Denkmodell.

»Ein raffinierter Schachzug, das muss man Saquola lassen«, sagte der Terraner. »Das Physiotron stehlen, sich davonmachen und seine Spuren verwischen. Wohin mag er entschwunden sein?«

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, 6 i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie 8 ich d ie Angeho rigen der geei nten Mensc lv heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Seit zwei Jahren ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalität zurückgekehrt. Diese Zeit nutzte Rhodan, sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet, als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, der Tag der Mond« landung.

Doch ausgerechnet an diesem Tag bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Der Drahtzieher, der ferronische Mutant Saquola, hinterlässt eine Spur, die ins Wega« System führt. Perry Rhodan folgt ihm und entdeckt, dass Saquola Zugriff auf einen Stützpunkt des Geisteswesens ES hat Es kommt zum alles entscheidenden Kampf...

Homunk lächelte ins Leere. »Es ist noch schlimmer als gedacht.«

»Schlimmer?«, echote Tatjana Michalowna. Ihr braunes Haar hing schweißnass herab und klebte im Gesicht. »Was könnte schlimmer sein als ein explodierendes Hightech-Habitat?«

»Die Situation vor Ort mag eure vordringlichste Sorge sein«, gab Homunk zu, »aber es ist nicht die wichtigste. Das Backup ist nicht mehr zu retten. Ihr müsst euch beeilen. Folgt mir zum Transmitter.«

Mit diesen Worten erhob er sich mehrere Handbreit in die Luft und schwebte voraus.

Als Perry Rhodan keine Anstalten machte, ihm zu folgen, verharrte das Kunst wesen. Homunk sprach kein Wort, aber seine ganze Haltung druckte Missbilligung aus.

»Wir müssen das Wanderer-Backup evakuieren!«, befahl der Tferraner, an Derljen gewandt.

Der ferronische Offizier kratzte sich am blauen Schädel; den Helm hatte er abgelegt. »Genau das tun wir soeben.«

»Das gesamte Backup«, präzisierte Rhodan. Er sah in den Gesichtem der Mutanten vorbehaltlose Zustimmung, Derljen benötigte einen Moment länger, um die Tragweite des Gesagten zu verarbeiten.

»Die Verbrecher haben es nicht verdient, gerettet zu werden! Sie würden uns ebenfalls nicht retten!«

Perry Rhodan gestattete sich ein Kopfschütteln. »Nein, denn darin besteht der Unterschied zwischen ihnen und uns. Ich werde kein Leben opfern, und der Thort hätte das auch nicht getan.«

Derlj en zog geräuschvoll die Nase hoch und spuckte seinen Schweiß aus. »Verzeihen Sie. Sie kennen den Thort nicht so gut wie wir. Er war ein Herrscher und hätte alles getan, was notwendig war.«

»Das hier ist notwendig«, verkündete Rhodan. »Und Sie sind ein Soldat, also tun Sie, was Ihnen befohlen wird. Verschwenden wir unsere Zeit nicht mit Diskussionen.«

Der ferronische Offizier starrte ihn an, in ruhiger, arroganter Gelassenheit.

Er wusste, dass er sein Gesicht verlor, wenn er sich widersetzte, aber er hatte einen letzten Pfeil im Köcher. »Jeder tote Gardist dieser Aktion geht auf Ihr Konto, Terraner. Sind Sie sich dessen bewusst, dass Sie deren Leben opfern?«

Rhodan hielt dem Blick Derljens stand. »Ein Herrscher muss tun, was notwendig ist. Waren das nicht Ihre eigenen Worte?«

Derljen drehte sich um, bellte ein paar Befehle an seine Männer und verschwand gemeinsam mit ihnen. Nur Rhodan, die Mutanten und Homunk waren noch da.

Der Unsterbliche atmete langsam aus. Derljen hatte recht gehabt, auf seine Weise. So wie Rhodan. Und es war nicht genügend Zeit geblieben, ihm das begreiflich zu machen. Er hasste Situationen dieser Art.

»Schnell«, sagte Homunk; das maßvolle Lächeln verriet seine Ungeduld nicht.



*



Das Wanderer-Backup verging Jur ein Arsenal voller Wunder erstaunlich unspektakulär, was sich, bei Licht betrachtet, als ein Segen Jur das Wega-System herausstellte. Aber seine Vernichtung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, welchen Verlust es darstellte. Was Jur ein Potenzial war damit vergangen, das in der Zukunft hätte genutzt werden können!

Perry Rhodan vergaß nie seine Tage in dieser Station und die vielen kleinen Wunder, egal wie verschmutzt sie durch Saquolas Wirken auch gewesen sein mochten. Das volle Ausmaß der Geheimnisse, die ES dort verbarg, erfuhr er nicht. Und sehr viel später, als er beinahe das Arsenal der Baolin-Nda erhalten hätte und auch dies vernichtet wurde, fühlte er sich an jene Episode seiner Vergangenheit erinnert.

Aus: Hoschpians Unautorisierte Chronik des 13. Jahrhunderts NGZ, Anhang XVII: Periphere Querverbindungen zur Vergangenheit



2.

Wetterbericht:

Heiter bis wolkig

Der alte Mann streckte die Hand nach Saquola aus, wie um sie seinem jungen einstigen Freund in der vertrauten väterlichen Geste auf die Schulter zu legen.

... null ...

Ein gewaltiger Canyon, bis zu hundertdreißig Meter tief, an einigen Stellen zwei Kilometer breit, roter, glitzernder Stein. Schatten und Licht dominierten den Grund des Canyons, der, wie so viele andere auf Ablon, keinen Namen hatte. Irgendwann, wenn der Tourismus die Schönheiten des zehnten Wega-Planeten entdeckt hatte, würde er gewiss von windigen Marketingstrategen einen Namen erhalten, aber noch lag der Canyon friedlich und ruhig dort.

... null ...

Saquola reagierte instinktiv und sogar für sich selbst überraschend: Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er alles im Griff hatte, scherte sich sein Unterbewusstsein offensichtlich keinen Deut darum: Er spürte, wie etwas in ihm panisch aufschrie - und er die Mutantengaben freiließ, die er in sich trug. Neiiiin! Er zwang die Panik zurück und riss alles an sich, was er in der Nähe wahrnehmen konnte, ohne einen Gedanken an die zu verschwenden, denen er sie nahm. Haben, haben, haben ...

... null...

Der Fiktivtransmitter im WandererBackup gab ein Geräusch von sich, das wie ein gequältes Stöhnen klang. Übergeordnete Energien peitschten durch das im Sterben liegende Backup und formten Myriaden Gitterstrukturen, erfassten den Boden, die Geräte, die Lebensformen.

... null...

Ein Areal von 500 Metern Durchmesser, spiegelnder Kristallboden, kupferne Plattformen, verschachtelte Aggregate, die Säule des Physiotrons ... und zwei, eigentlich drei, biologische Lebensformen; verpackt in Lichtmuster und hinfortgetragen über unglaubliche Distanzen.

... null...

Eine Druckwelle raste durch den Canyon, als schlagartig eine beträchtliche Masse auf dem unebenen Boden materialisierte.

... plus eins ...

Ein heftiger Ruck lief durch die in Nullzeit transportierte Anlage, und von den Wänden prallte ein Teil der verdrängten Luft zurück. Den Maschinen machte das nichts aus, aber zahlreiche bewegliche Kleinteile und die beiden Humano-iden purzelten wild durcheinander.



*



Tsamal II. blinzelte die Lichtpunkte fort, die ein buntes Meer vor seinen Augen bildeten. Er hatte es geschafft!

Der unsanfte Transport hatte ihn umgehauen, im wahrsten Sinne des Wortes, und er musste sich erst hochrappeln.

Wo befand sich Saquola? Sie waren einander bereits so nahe gewesen ...

Dort hinten! Der deutlich jüngere Mann lag noch am Boden. Ha! So viel zur viel gerühmten Tatkraft der Jugend!, dachte der Thort und unterzog seine Umgebung einer raschen Musterung.

Er stand in einem Canyon, dessen überhängende Wände aus getrepptem, rötlichem Gestein bestanden. Ein leichter, ganz bestimmter Krolnussduft hing in der Luft, und es war ungemütlich kalt.

Der Thort kannte alle Planeten des Wega-Systems und deren Monde; die meisten von eigenen Besuchen, wenige nur von Holoberichten. Daher war er sicher, wohin ihn der Transfer des Physiotrons verschlagen hatte. Während seiner Kandidatur für das Amt des Thort hatte er diese einzigartige Welt zum ersten Mal kennenlernen dürfen.

Er erkannte sie an den roten Felsen und an diesem einzigartigen Duft der hiesigen Spielart der Krolnuss: Ablon!

Er war überzeugt, dass er sich in einem der größeren Canyons aufhielt, denn über den mindestens fünfzig Meter hohen Wänden spannte sich der wundervoll weite, klare, grünblaue Himmel. Jenseits des Canyons würde er rötliche, fruchtbare Ebenen zu sehen bekommen. Alles, was er tun musste, war, einen Weg aus dem Canyon zu finden und Perry Rhodan darüber aufcuklären, wohin der verbrecherische Exbotschafter sich zurückgezogen hatte.

Nicht nur er allein hatte den Transport mitgemacht; ein beträchtlicher Teil des Wanderer-Backups befand sich ebenfalls am Grund des Canyons: eine Fläche, beinahe so groß wie sechs Spielfelder des terranisch-ferronischen Wegaballs, eines merkwürdigen Spiels, das mit Fußen und Hüften gespielt wurde und bei dem man den Ball durch unterschiedlich große Ringe an den Spielfeldseiten bugsieren musste.

Es war ein merkwürdiger Kontrast, wie die metallische, spiegelnde Ebene mit ihren elfenbeinernen Aufbauten und den Maschinen in Silber-, Kupfer- und Bron-zetönen zwischen den sie überragenden Felsen lag und nur ein kleiner Tfeil von ihr von Sonnenstrahlen erreicht wurde.

Obwohl sein ganzer Körper eine einzige schmerzende Wunde zu sein schien, zwang Tsamal ihn unter seine Kontrolle und duckte sich. Ohne Saquola aus den Augen zu lassen, zog er sich zurück, sorgfältig auf jede Deckung achtend.

Du wirst nicht gewinnen, hochmütiger Mutant!, dachte er und fasste sich an den Kopf, wo pulsierend und ekelhaft ein Teil der Kreatur klebte, die ihm eingepflanzt worden war. Er spürte sie, nicht nur physisch, sondern auch geistig, wie sie sich in ihm suhlte.

Immer wieder verschmolzen die beiden, und merkwürdige Wahrnehmungen und Empfindungen spülten durch Tsamal. Er schmeckte Blut und spürte Gedanken, dann dachte er wieder und empfand Schmerzen, er zuckte mit dem schmalen wurmartigen Leib und presste sich gegen die warme Haut des Wirtskörpers, er spürte ein Jucken an der Schläfe ... und die Umgebung verlor alle Farben, bis ein Nebel über allem lag.

Soll es so zu Ende gehen? Was bin ich, und was ist dieser Wurm?, fragte er sich, und von einem Augenblick auf den anderen zuckte eine Empfindung wie eine schmale schwarze Peitsche durch sein Gehirn und zerteilte die milchigen Nebel.

Sein Bewusstsein erhielt uneingeschränkten Zugriff auf sein Denken und Handeln, die Farben kehrten zurück, und Tsamal war sich seiner selbst vollkommen sicher und bewusst. Im Hintergrund fühlte er jedoch eine seltsam warme, vertraute und positive Kraft. Konnte das jene Kreatur sein, die im Wanderer-Backup direkt mit seinem Schädel verbunden worden war?

Er schickte fragende Impulse aus, erhielt aber keine direkte Antwort. Natürlich. Der Wurm war kein intelligentes Wesen, jedenfalls nicht in dem Sinne, wie der Ferrone es begriff.

Der pulsierende Schmerz an der Stelle, an der ihm der Symbiont eingesetzt worden war, verebbte und machte einem sanften, angenehmen Druck Platz.

Für einen Moment fürchtete er, Saquola könne ihm all das suggerieren und steuere ihn bereits. Wie viel von dem, was er gerade dachte, ging tatsächlich auf ihn selbst zurück?

Erlauschte in sich hinein. Nein, da war kein Anhauch von Fremdbeeinflussung, nur diese freundliche, starke Präsenz. Seine Absichten blieben von Saquolas Willen ungetrübt: Er musste aus der Nähe seines einstigen Verbündeten entkommen und ein Funkgerät ausfindig machen. Und - wenn möglich - überleben.

Tramal II. sah sich um. Sollte er versuchen, die Canyonwände zu erklettern? Nicht an dieser Stelle jedenfalls, das war aussichtslos, selbst für jemanden mit beträchtlicher körperlicher Fitness. Aber er konnte sich vom Physiotron wegbewegen und hinter den Felsen verschwinden. Der Boden ringsum war von Geröll gesprenkelt, und in wenigen hundert Metern machte der Canyon eine Kurve.

Er musste es versuchen. So schnell er konnte, entfernte er sich vom Physiotron und von Saquola. Er achtete darauf, den Mutanten nie direkt anzusehen oder diesem ins Blickfeld zu geraten, daher kam er nicht so rasch voran, wie er gerne wollte. Sein Rücken stand in Flammen, die Knie knarzten, und Schmerzwellen jagten von seinem Schädel durch den ganzen Körper.

Zum Glück warfen die Felsen so tiefe und lange Schatten, dass er sich in ihrem

Schutz halbwegs sicher vor den spähenden Augen Saquolas fühlen durfte.





Als er die Kurve des Canyons erreichte, spürte Tsamal einen kalten Luftzug an der Wange. Er zitterte vor Aufregung, Schmerz und Anstrengung: Sein Weg führte ihn allmählich ins Freie!

Trotz der bleiernen Schwere in seinen Gliedern drehte er den Kopf, um ein letztes Mal nach Saquola und dem Physio-tron zu sehen.

So schnell er konnte, eilte er den Canyon entlang. Was musste er doch für ein lächerliches Bild abgeben, er, der rechtmäßige Herrscher des Wega-Systems! Alt, faltig, zu füllig um die Hüften, mit gebeugtem Rücken, aller Macht entkleidet, die ihn als Thort über andere erhoben und über seine physischen Unzulänglichkeiten hinweggetäuscht hatte.

Nach vielleicht zweihundert Schritten ließ der Schmerz ein wenig nach. Er hörte nur seine leisen Schritte auf dem kalten massiven Stein, seinen eigenen, rasselnden Atem. Sonst nichts.

Bleib stehen!, forderte eine lautlose Stimme hinter seiner Stirn, deren akustisches Äquivalent er nicht einmal hören musste, um sie anhand der typischen Intonation zu identifizieren. Es ist sinnlos davonzulaufen. Du kannst mir nicht entkommen.

Tsamal machte sich nicht die Mühe zu antworten.

Stattdessen lief er schneller.



*



Saquola blinzelte die Lichtpunkte fort.

In diesem Backup hat nichts von Anfang an so funktioniert, wie es sein sollte. Das Physiotron nicht, dieser Homunk reagiert auf keine Befehle, und sogar der Fiktivtransmitter hat seine Macken! Es ist alles die Schuld dieses Insekts! Hätte es seine Aufgabe ernster genommen, wäre alles leichter!

Er dachte nicht eine Sekunde daran, wie der Merla-Merqa gestorben war. Mnerosarch war nur wichtig gewesen, solange er Saquola dienen konnte, und selbst in dieser sehr begrenzten Zeitspanne hatte der Ferrone keine besondere Nähe zu dem insektenhaften Geschöpf verspürt.

Als sein Blick sich klärte, nahm der Di-vestor mit einem Anflug von Erleichterung wahr, dass er das richtige Ziel erreicht hatte. Es war niemals klug, nur einen einzigen Plan zu haben, und mit Hauptquartieren verhielt es sich ebenso.

Beweglichkeit war der Schlüssel zum Erfolg, räumlich, geistig und zeitlich. Die Unsterblichkeit würde ihm die zeitliche Beweglichkeit ermöglichen, während alle anderen Umstände bereits zu seinen Gunsten sprachen.

Der Canyon war über Mittelsmänner von langer Hand vorbereitet worden; nichts Aufwendiges, lediglich ein paar eingelagerte inaktive Maschinen, ein Einmannjäger und einige Vorräte. Nichts, was darauf hinwies, wer hinter der Angelegenheit steckte und wozu sich all das mitten in der ablonischen Wildnis befand.

Ablon war eine für Ferronen etwas zu kühle, seit 2015 teilweise von Terranern besiedelte Welt. Niemand würde ihn ausgerechnet dort vermuten. Saquola wusste, dass seine Feinde versuchen würden, sein psychologisches Profil zu erstellen und dadurch seine Aktionen immer besser zu berechnen. Sofern sie erkannten, dass er vorerst räumlich auf das WegaSystem begrenzt war, würden sie ihn entweder auf einer weitgehend unbesiedel-ten Welt vermuten oder inmitten von Ferronen. Beides würde seine Entdeckung erschweren, und beide Tricks hatte er bereits eingesetzt.

Auf Ablon würden sie nicht kommen

- der Planet bot keine nennenswerte fer-ronische Bevölkerung, war aber auch nicht gerade als unbesiedelt zu bezeichnen. Wer würde annehmen, dass sich Sa-quola zwischen Terranern versteckte wie ein räuberischer Zafeck unter brütenden Kimilen?

Saquola sah sich um und lauschte angestrengt. Vom Thort war nichts zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Man durfte sich nie auf den äußeren Anschein verlassen, der in diesem Fall verhieß, Tsa-mal habe den Transport nicht mitgemacht. Tsamal hatte im Moment der Transmission direkt neben ihm gestanden, also musste man davon ausgehen, dass er mit dem Physiotron versetzt worden war. Er würde sich verborgen halten und zu fliehen versuchen, sobald die Gelegenheit günstig schien.

Die nächste Ansiedlung war allerdings so weit entfernt, dass der alte Mann keine Chance hatte.

Der Divestor lauschte in sich hinein, forschte den Echos nach, die jene Psi-Fä-higkeiten erzeugt hatten, als er sie reflexartig an sich gezogen hatte. Telepathie, Tblekinese, Teleportation. Standard. Schade, wenn er hätte wählen dürfen, er hätte Happalainens tödliche Kraft genommen. Oder ... Aber immerhin verfügte er nun über drei Gaben, die es seinen Widersachern schwer machen würden. Er lächelte stolz. Sein Potenzial war längst nicht ausgereizt.

Saquola zupfte seine weiße Uniform zurecht und atmete tief durch. Tsamal würde keinen Schaden anrichten können, weil sämtliches technische Gerät in einem gesicherten Schlafmodus ruhte. Saquolas Retinascan, ein Fingerabdruck und die Individualschwingungen waren nötig, um diesen Zustand zu beenden. Dreifach abgesichert. Und Saquola würde diese Sicherung nicht auf heben, ehe er von der Ungefährlichkeit des Thort endgültig überzeugt war.

Vorsichtig öffnete er jenen Sektor seines Geistes, in dem er die divestierte Te-lepathie-Fähigkeit verwahrte. Er konnte das Talent spüren wie einen dunklen, pulsierenden Punkt fremdartiger Energie und bündelte seine Gedanken darauf, diese Gabe für sich nutzbar zu machen. Zögernd, dann immer schneller und intensiver floss die Telepathie in ihn und unterwarf sich seinem Willen. Vorsichtig warf er seine mentalen Kräfte wie Netze aus, in denen sich unvorsichtige Gedanken intelligenter Wesen fangen würden. Wenn sich Tsamal hier auf hielt, würde er ihn zweifellos auf spüren.

Es dauerte einige Momente, ehe er den Thort entdeckte: Er entfernte sich von Saquola.

Bleib stehen! Es ist sinnlos davonzulaufen. Du kannst mir nicht entkommen.

In diesem Augenblick erlosch der telepathische Kontakt.



*



Tsamal II. atmete nur kurz auf, als die giftigen Worte Saquolas verstummten. Er wusste nicht, weshalb der Verräter schwieg, und weil er um dessen Durchtriebenheit wusste, trug die mentale Stille nicht unbedingt zu seiner Erleichterung bei.

Solange Saquola redete, wusste Tsamal, dass er ihn lediglich ablenken wollte. Nur ein Dummkopf konnte annehmen, es handele sich um ehrliche Worte. Mit den Waffen der Sprache verstand der ehemalige Botschafter von Tsamals Gnaden vortrefflich umzugehen, seine Rhetorik führte er im Gespräch wie das Stilett der Lüge, den Dolch der Heimtücke, die Seidenschnur der Umgamung oder den Pa-ralysator des Misstrauens.

Tsamal kannte all diese Fähigkeiten Saquolas, seine Doppelbödigkeit und Falschheit, und hatte sich ihm stets überlegen gefühlt - eine Fehlannahme, die ihm zunächst seine Unabhängigkeit und Macht genommen hatte und mittlerweile auch sein Leben bedrohte.

Nein, Tsamal würde sich nicht mehr mit Saquola abgeben. Dieser Mann verstand nur eine Sprache - die der Konfrontation. Es ging längst nur noch um den bloßen, unbedingten Willen zur Macht, etwas, das der Thort in dieser nackten, rohen Form niemals besessen hatte.

0 ja, er wäre der Letzte gewesen, der geleugnet hätte, dass es ihm Freude machte zu herrschen und dass er verdammt gut darin war, aber Macht glich eher einem Instrument unter vielen.

Vor seiner Wahl zum Thort war Tsamal jahrelang als Jurist tätig gewesen - »Tsamal für den Angeklagten, Hohes Gericht!« - und hatte sich zum Schrecken so mancher Richterbank entwickelt. Tsamal verfolgte keine Ziele in dem Sinne, wie andere es taten, er war kein Visionär, sondern er ergriff Partei. Manchmal populär, manchmal unpopulär, aber stets von einem Gefühl getrieben, das schwächere Geister als Gerechtigkeitsempfinden verstanden hätten und das sein Bild in der Öffentlichkeit entsprechend prägte.





Genau dieses Gefühl prädestinierte ihn zum Thort. Und über die Jahre hinweg hatte er Gefallen daran gefunden, sich dazu der Machtmittel des höchsten Staatsamtes zu bedienen.

Wann war es zu seinem Sündenfall gekommen? Wann hatte er erstmals geglaubt, die Kontrolle seines Amtes durch plebiszitäre Entscheidungen aushebeln zu müssen? Er erinnerte sich nicht.

Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wollte er sich auch nicht erinnern, denn das hätte womöglich bedeutet, seine eigenen Abgründe offenzulegen. Viel lieber ging er davon aus, es sei erst durch Sa-quolas Einflüsterungen geschehen, die sein Herz vergiftet hatten.

Eine Redewendung der Terraner besagte, dass Macht korrumpierte. Tsamal hätte noch vor einer Woche darüber gelacht. Er war nicht korrumpierbar! Und doch erkannte er mittlerweile, dass es genau so gewesen war. Die Befugnisse seines Amtes und seine Erfolge hatten ihn süchtig gemacht - und blind für Gefahren.

Mit Saquolas Verrat war diese Blindheit zusehends geschwunden, sodass Tsamal annahm, wieder klarzusehen. Er durchschaute Saquola. Wenn der Dives-tor schwieg, brütete er lediglich über einer neuen Schurkerei, einem weiteren Verrat.

Wollte er Tsamal in Sicherheit wiegen? Verfolgte er ihn telepathisch? Würde er Tsamal mit einer Teleportation einholen und umbringen? Oder - was womöglich der erschreckendste Gedanke war - ließ er den Thort in Frieden, weil dieser nicht mehr wichtig genug war, um sich seiner anzunehmen?

Nein, ausgeschlossen! Ich bin der Thort, der wichtigste Mann des gesamten Systems! Ich werde niemals bedeutungslos sein!

Der alte Mann eilte weiter, dem Krol-nussduft entgegen, der mit jedem Schritt intensiver wurde.

Und dann ertönte erneut die mentale Stimme Saquolas.

Diesmal klang sie nicht drohend, sondern lockend, und sie schien nicht mehr direkt in seinem Verstand zu materialisieren, sondern sie kam sehr viel einschmeichelnder und vermittelnder, als ... als werde sie durch die geheimnisvolle Kreatur an Tsamals Schädel transportiert und gefiltert.

Komm zurück. Komm zu mir, und ich gewähre dir Amnestie. Amnestie und die Zelldusche - für dich, meinen treuen alten Freund.

Tsamal lachte heiser. O nein! Darauf würde er nicht hereinfallen. Saquola würde niemals seine Macht teilen, und er würde den Thort keinesfalls daran teilhaben lassen.

Verschwinde!, dachte er. Ich will dich nicht mehr hören!



*



Saquola brauchte einen Augenblick, bis er das Versiegen seiner Psi-Kraft einordnen konnte. Hatte sich dieser idiotische Telepath umgebracht oder töten lassen? Eine andere Erklärung gab es nicht.

Verdammt sollten diese zerbrechlichen, unzuverlässigen Subjekte sein - er würde Versagern kein Denkmal in seiner bald unsterblichen Erinnerung setzen!

Es war sehr schade, dass die Reichweite seiner Gabe noch begrenzt war. Er würde sie trainieren müssen, bis es ihm gelang, auch mit weit entfernten Mutanten deren Psi-Fähigkeiten zu teilen. Sofern es ihm gelänge, diese Mutanten zu »markieren« ... Nun ja, bald blieb ihm schließlich alle Zeit des Universums.

Das Physiotron befand sich in seinem Besitz und war, soweit er es beurteilen konnte, funktionsfähig. Aber er würde sich der zellregenerierenden Strahlung niemals aussetzen, solange er sich dessen nicht sicher war. Er benötigte weitere Versuchsobjekte und treue Diener, die den Vorgang überwachten.

Du läufst mir schon nicht weg, dachte er, während er die Säule betrachtete, in der er die Zelldusche empfangen würde.

Zunächst musste er des alten Narren

 

habhaft werden. Nicht auszudenken, wenn sein neuer Aufenthaltsort zu früh bekannt wurde. Zeit spielte in seinem Leben - noch! - eine große Rolle, wie er verdrießlich feststellte.

Da er durch den kurzen telepathischen Kontakt ungefähr wusste, wo sich Tsamal aufhielt, beschloss er, dorthin zu teleportieren. Er öffnete das Segment seines mentalen Reservoirs, in dem er die entsprechende Psi-Fähigkeit eingesperrt hatte. Aber dort, wo die Mutantenkraft lagern sollte, war nichts. Kein Quäntchen Psi-Energie, das sich nutzen ließ. Saquola spürte die Wut hochkochen, die er so schlecht kontrollieren konnte.

Nicht auch noch der Teleporter! Ließen sich denn alle umbringen? Besaßen sie kein Durchhaltevermögen? Empfanden sie kein Pflichtbewusstsein, und nahmen sie keine Rücksicht auf ihren Anführer, mit dem sie ihre Psi-Gabe teilen durften?

Warum waren nicht mehr Leute wie Naalone darunter? Dumm, gierig und treu? Naalone ... nun ja, es würde andere wie ihn geben. Vielleicht konnte ein Ara gegen das Entgelt ewigen Lebens aus Körperzellen des Mutanten Duplikate herstellen? Es gab etliche »Galaktische Mediziner«, die zu viel mehr b ereit waren, nur um hinter das Geheimnis der Zellkonservierung und -regeneration zu kommen.

Ohne diese beiden gestohlenen Psi-Fä-higkeiten war es keineswegs mehr so simpel wie erhofft, des Thort habhaft zu werden. Tfelekinese brachte ihn gegenwärtig nicht voran. Aber es konnte nicht schaden zu prüfen, ob ...

Eine Kiste, die deutlich zerbeulter aussah als noch vor wenigen Minuten, erhob sich in die Luft. Na also. Wenigstens einer. Und zum Glück jemand, der richtig levi-tieren konnte, kein Dummkopf wie Iljakin.

»Na schön«, sagte Saquola und knirschte mit den Zähnen, eine Unsitte, die Ferronen und Tbrraner teilten, wenn sie wutend und angespannt waren. »Ich bin längst nicht am Ende!«

Saquola konzentrierte sich auf den Symbionten, den er Tsamal II. hatte einpflanzen lassen. Es war ein Gefühl, als schlüpfe er in einen schon oft getragenen Diplomatenhandschuh, so schnell und bequem kam die Verbindung zustande.

Sehr schön. Nun wirst du erleben, wie es ist, vollkommen in meiner Hand zu sein.

Er spürte, wie sich der Geist des Thort verkrampfte und erschauerte, als der Symbiont aktiv wurde. Aber etwas war anders. Problemlos schlüpfte Saquola zwar in die neuronalen Verbindungen des primitiven Geschöpfs, aber er konnte keinen direkten Zugriff auf Tsamal nehmen, wie ihm das beispielsweise bei Rhodan so wunderbar gelang.

Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Er bekam die Mentalsubstanz von Tramal nicht zu fassen! Lag es daran, dass der Thort keine, nicht einmal eine latente Psi-Gabe besaß?

Schade.

Aber zumindest konnte er ihm über den Symbionten eine Botschaft schicken und hoffen, dass der alte Tbr darauf hereinfiel: Komm zurück. Komm zu mir, und ich gewähre dir Amnestie. Amnestie und die Zelldusche -für dich, meinen treuen alten Freund.

Nein!

Die Antwort kam so hart und intensiv, dass Saquola überrascht auf keuchte. Es klang wie ein zweifacher Donner schlag und echote gewittergleich in seinen Gedanken.

Tsamal!, zischte er mental - und erlebte die nächste Überraschung: Er vermochte nicht einmal mehr den Symbionten zu benutzen. Als prallten seine Gedanken gegen eine Wand!

Will. Nickt. Hören.

Die Wucht der mentalen Rückkopplung traf Saquolas Bewusstsein und löschte es binnen eines Sekundenbruchteils aus.

Tramal II., Thort von Ferrol, Herrscher des Wega-Systems, blieb schnaufend im Schatten der überkragenden Canyonwände stehen. Drei Meter neben ihm

 

stach ein einzelner Sonnenstrahl in die Schatten des Canyons, und er sah den Staub im weißlichen Licht tanzen.

Seine Hüften schmerzten und brachten ihm damit ihre Existenz erstmals seit Langem wieder zum Bewusstsein, auch in seinen Beinen zog und zerrte es, und besonders die Waden brannten, als schieße jemand mit einem sehr kleinen Thermo-strahler nacheinander auf jeden Kubikmillimeter seines Körpers.

Beinahe wünschte er sich, Saquola möge ein Ende machen. Oder Togan Faraha-my käme, der ihn seit achtzehn Jahren so vortrefflich bediente, und kredenzte ihm ein Glas Wein ...

»Ich muss weiter«, flüsterte er und ärgerte sich sofort darüber. Jedes Wort ließ Luft an seine brennenden Lungen.

Zumindest hatte er von Saquola nichts mehr gehört. Ihm war, als sei sein Gehirn in Watte gepackt, ein Schutzschild gegen jeden äußeren Einfluss. Ob diese wurmartige Kreatur an seinem Schädel ...? Nein, das war absurd.

Er hob vorsichtig eine Hand und tastete nach der Stelle, an der sich das Tier befinden musste. Beinahe sofort spürte er den Leib des Wurms, der angenehm warm und kühl zugleich unter den Fingern pulsierte. Beinahe beruhigend.

Er ließ die Hand wieder sinken. Weiter. Ich muss Rhodan alarmieren. Er wird mit Saquola fertig, ganz bestimmt wird er das.

Ganz kurz nur dachte er daran, dass Rhodan ihm auch nicht geholfen hatte, als er entführt worden war. Aber der Terraner war der Einzige mit entsprechender Erfahrung, dem Willen und der Durch-haltekraft, um erfolgreich gegen den ehemaligen Botschafter und faktischen Usurpator anzugehen.

Die ferronischen Minister besaßen keine Erfahrung mit Krisen solchen Ausmaßes. Aber er würde sie ebenfalls informieren; sie mussten mit den Terranern zusammenarbeiten.

Er holte vorsichtig Luft und ging weiter, immer im Schatten der Canyonwände, und entfernte sich zunehmend von dem Ort, an den Saquola das Physiotron gebracht hatte.

Ich werde es schaffen. Ich bin der Thort.



*



Saquola erwachte und hielt sich den schmerzenden Schädel.

Beim Eiswind Itemparos, dachte er. Was war das für ein mächtiger Psi-Schlag?

Der Thort selbst konnte es kaum gewesen sein. Der senile Trottel verfügte über so viel Psi-Kraft wie eine Tryllmaus über Giftzähne.

Sollte etwa ...

Nein, das war unmöglich.

Die Merla-Merqa und Aras in seinem Gefolge hatten die Pitschus, die Psi-Sym-bionten, genau untersucht und keine Spur von eigenständiger Intelligenz feststellen können.

Und dennoch konnte es nur der Symbiont gewesen sein, der diesen heftigen mentalen Hieb geführt hatte. Als sei er tatsächlich mit dem Thort verschmolzen und setze eigenständig dessen Wünsche um.

Diese törichten Insekten! Und diese selbstherrlichen Glatzköpfe! Sie hatten trotz seiner perfekten Vorbereitung nicht ordentlich genug gearbeitet, das musste es sein. Dabei hatte Saquola sie mit bester Wanderer-Technologie ausgestattet, um aus den Pitschus perfekte psi-aktive Re-lais-Symbionten ohne aktives Bewusstsein zu schaffen.

Und nun sollte sich seine eigene Schöpfung gegen ihn wenden? Ohne dass er die verantwortlichen Lakaien zur Rechenschaft ziehen konnte?

Egal!

Was nun zählte, war der Thort. Und ob er nun einen Relais-Symbionten trug oder nicht, ob sich dieser gegen seinen Herrn gewendet hatte oder etwas anderes vorgefallen war, blieb unerheblich. Gegen die Thermokanone im Bug des Einmannjägers würden sie beide nichts ausrichten.

Saquola überzeugte sich davon, dass keine Schäden am Physiotron zu erkennen waren, und gab diesem dann einen Selbstdiagnosebefehl. Die sorgfältige

Prüfung würde vielleicht eine halbe Stunde in Anspruch nehmen, genauer konnte er die Technologie trotz seiner Bemühungen noch nicht einschätzen, und das war allemal genug Zeit, um den fliehenden Greis einzuäschem.

Vielleicht reichte es sogar, um die Uniform notdürftig zu reinigen. Auch ein Henker musste schließlich gut gepflegt aussehen.

Er klopfte sich den Staub von den Epau-letten, und sein Blick wanderte über die anderen materialisierten Gegenstände. Nicht alles, was im Einzugsbereich des Fiktivtransmitters gewesen war, gehörte direkt zum Physiotron. Ein paar andere Einrichtungen waren ebenfalls mitgekommen, sei es, weil sie ihre Energieversorgung mit der des Physiotrons teilten, sei es, weil sie autark waren und sich zufällig im Abstrahlgebiet befunden hatten.

Auch wenn es den Divestor drängte, die Verfolgung des Thort aufzunehmen, spürte er andererseits das Bedürfnis, genau zu wissen, was ihm alles zur Verfügung stand. Wer wusste schon, ob nicht das eine oder andere dabei war, das nützlich werden konnte, um seine Macht zu festigen?

Die Vernichtung des Backups war ein empfindlicher Rückschlag gewesen. Obwohl er sich bei der Einrichtung der Höhle auf einige Eventualitäten vorbereitet hatte, schadete zusätzliche Unterstützung nie.

Die ersten Kontrollen, an die er herantrat, erkannte er als die einer Holoprojek-tionseinheit, deren Sinn er nie verstanden hatte. Die erzeugten Projektionen waren klein, einfarbig und verrauscht.

Dennoch aktivierte er das Gerät, und wenn auch nur, weil es half, die Stille zu durchbrechen, die ihm allzu deutlich klarmachte, dass er allein und für den Moment auf sich gestellt war - ein Zustand, in dem er sich schon lange nicht mehr befunden hatte. Immer war mindestens ein Tfeam des dunklen Korps in seiner Nähe gewesen, zu seinem Schutz und als schnelle Einsatztruppe in Notfällen. Sein Gabenpool, der ihm erlaubte, seine Möglichkeiten schnell den Gegebenheiten anzupassen.

Nim musste er mit dem arbeiten, was er zuletzt übernommen hatte.

Während das Abbild einer kleinen weiblichen Gestalt in einem langen Gewand auf der Oberfläche des Kontrollku-bus auftauchte und in einer Endlosschaltung davon sprach, dass sie in Gefahr sei und Hilfe vom Empfänger der Botschaft brauchte, durchstöberte Saquola den Einstrahlbereich weiter.

Er öffnete die Schubladen eines Werkzeugschrankes, den jemand dort vergessen hatte, und überflog den Inhalt. Vibro-schlüssel und Tesla schraub er, Zangen, Litzenschweißer, Hyperphasen tester und ein Feldfrequenzprüfer. Einen Moment hielt er Letzteren nachdenklich in der Hand. Der Messfühler war lang und schmal und lief spitz zu, was ihn im Notfall zu einer Waffe machen mochte. Doch vorzugsweise wollte der Diplomat niemanden so dicht an sich heranlassen, und anderen Zwecken konnte das Gerät für ihn nicht dienen.

Er warf den Tester wieder zwischen die anderen Werkzeuge und stieß die Schublade zu. Ein Stück hinter dem Werkzeugschrank stand nahe der Höhlenwand eine Metallkiste, auf die das Bild einer Blume auf gesprüht worden war. Saquola betrachtete sie genauer. Es erinnerte an die Knospe einer Valjana oder einer terranischen Rose. Der Deckel war mit dem Rest der Kiste verschweißt worden, und er fand keinen anderen Offnungsmechanis-mus.

Der Ferrone erinnerte sich, bereits früherbeschlossen zu haben, sie irgendwann auf schneiden zu lassen, doch das Backup hatte so viele leichter zu erreichende Wunder geboten, dass die Kiste in Vergessenheit geraten war. Sie schien ebenso wie der Holoprojektor ohnehin zu den eher bizarren Ausstattungsstücken der Station zu zählen.

Nicht zum ersten Mal hatte Saquola das Gefühl, dass der Asteroid nicht nur als Lager und Versuchsstation, sondern in gewissem Maß auch als Museum gedient hatte. Auch der Colt, den er bei seinem Aufbruch von der Erde in seiner Wohnung in Terrania hatte liegen lassen müssen, war solch ein Ding gewesen, das auf

 

den ersten Blick keinen zukunftsträchtigen Zweck erfüllte.

Da Saquola aus der Geschichte wusste, dass der Zwilling dieses Colts Rhodan den ersten Zugang zum Physiotron ermöglicht hatte, war es für ihn eine Selbstverständlichkeit gewesen, ihn an sich zu nehmen, als er im Gewirr der gelagerten Teile aufgetaucht war.

Er bedauerte noch immer, dass er ihn verloren hatte. Die Waffe war für ihn ein Symbol für den Übergang gewesen, den er vor sich hatte. Rhodan hatte mit ihr das Erbe usurpiert, das ihm, Saquola, zugestanden hätte. Gelegentlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, es ihm eines Tages durch einen Schuss aus eben dieser Waffe wieder abzunehmen. Doch da er sie nicht mehr besaß, war es ein müßiger Gedanke geworden.

Er erreichte das Pult, von dem aus Uli-vawe Mnerosarch seine Experimente gesteuert hatte. Daneben lag ein vergessener positronischer Notizblock, der bei der Rematerialisation herumgewirbelt worden war. Saquola nahm ihn auf und schaltete ihn an.

Gleichungen entstanden auf der Oberfläche, und als er weiterblätterte, folgten Einstellungsanweisungen und Parametertabellen. Dann sprang ihn plötzlich das Bild einer mit einem dünnen Schleier eher spärlich bekleideten Terranerin an, die an einem Strand entlangspazierte, während der Wind den Stoff gegen ihren Körper drückte.

Mit einem entgeisterten Laut blätterte er noch weiter. Eine Terranerin in hingebungsvoller Pose auf einer Couch, mit Seidenbändern um ihre blanke Haut drapiert. Die nächste Seite. Eine Terranerin auf einem Tisch, garniert mit allerlei Blattsalaten und Obst. Dann eine Kurzgeschichte.

Offensichtlich hatte jemand die neueste Ausgabe des Galaktischen Playboys auf den Block heruntergeladen. Mit einem Schnauben warf er die Folie auf das Pult.

Ich bekomme den Eindruck, dass ich meinen Dienern viel zu viele Freiheiten gelassen habe. Das wird es in Zukunft nicht mehr geben!

Als habe das eben Gesehene ihm den Zustand seiner Kleidung noch einmal bewusst gemacht, strich er sich erneut über die Schultern und die Kleidung, klopfte Staub heraus und zog die Uniform zurecht.

Zeit, sich um Wichtigeres zu kümmern, beschloss er. Zeit, einen alten Hasen zur Strecke zu bringen.



*



Der Ausgang des Canyons, mühsam erklettert an einer zu bewältigenden Steigung, lag hinter ihm. Er stand zwischen mehreren Felsen, deren rötliches Gestein schimmerte, als sei es mit winzigen Salzkristallen übersät. Der Krolnussgeruch, der von unten heraufwehte, blähte die Nasenflügel des Thort. Es war schier überwältigend.

Nur etwa 60 Meter entfernt, am Fuß eines sanft geneigten Hangs, lag ein Feld von mannshohen, violett blühenden Getreidehalmen, und dahinter sah er, so weit das Auge reichte, eine Plantage aus Krol-nussbäumen. Blaugrüner Himmel über ihm, irgendwo links von ihm brannte die blauweiße Wega herab. Doch ihre Hitze erreichte ihn nicht. Ihn schauderte, als er die Kühle des Windes auf der Haut spürte. Es war viel zu kalt für seinen Geschmack.

Ablon. Ganz zweifellos.

Vorsichtig tastete er sich seinen Weg zum Tal hinab. Keinesfalls durfte er stolpern und stürzen, seine Knochen waren nicht mehr so jung, dass er ohne Blessu-ren davonkommen würde. Kleine Stein-chen kullerten von ihm weg und hüpften talwärts. Tsamal ging, ohne innezuhalten, weiter, langsam, aber ohne zu verschnaufen. Der Schmerz begleitete ihn wie ein lästiger Felltar.

Tsamal II. hatte sich in seinen über vierzig Regierungsjahren nie Pausen gegönnt, wenn es ernst geworden war. Die Kunst bestand darin, niemanden merken zu lassen, wie stark man angespannt war; Herrscher mussten stets so wirken, als besäßen sie alle Zeit der Welt. Hektik erschien fast immer als Makel.

Nach kurzer Zeit erreichte der Thort

das Getreidefeld und ließ die Ähren durch seine Finger gleiten. Gameen-Kom, erkannte er. Wenn noch ein letzter Zweifel bestanden hätte, auf welcher Welt er sich aufhielt, spätestens in diesem Moment wäre er ausgeräumt gewesen. Gameen-Kom war eine extrem empfindliche Pflanze, die ausschließlich auf Abion gedieh, dort aber praktisch wie Unkraut wuchs und sämtliche anderen Getreidesorten verdrängte, wenn man diese nicht gesondert schützte.

Da andererseits der Boden Abions viele terranische Getreidesorten zu überraschender Qualität brachte, achteten die Siedler darauf, dass das einheimische Gameen die fremden Nutzpflanzen nicht erstickte. Verkompliziert wurde die Lage noch durch den Umstand, dass die besondere Qualität der roten Erde auf Bakterien in den Wurzelknöllchen des Gameen beruhte, die sich nach der Saison des Getreides zersetzten. Von daher pflegten die Abloner eine besondere Fruchtfolge, bei der Gameen stets beteiligt sein musste.

Tsamal II. sah sich um. Ohne technische Gerätschaften war er außerstande, seinen Aufenthaltsort genauer zu bestimmen. Als Kind war ihm einiges beigebracht worden, was das Leben ohne Technik betraf; er hatte sogar Himmelsrichtungen zu bestimmen gelernt und zu erkennen, wie sich gutes und schlechtes Wetter ankündigte.

Aber seine Kindheit lag bedauerlicherweise lange zurück, und manchmal schien sie ihm wie ein halb vergessener Traum. Es war aussichtslos, auf die Wiederkehr der alten Fähigkeiten zu hoffen; er war kein Kind mehr, sondern nur noch ein sehr alter Ferrone. Seine Klugheit half ihm nicht weiter, denn es war die Klugheit der technisierten, politisierten Erwachsenen.

Ich bin der Thort! Ich kann mich erinnern, wenn ich es will!

Tsamal legte den Kopf in den Nacken und suchte die blauweiße Sonnenscheibe. Er versuchte angestrengt, sich an die Lektionen seiner Kindertage zu erinnern und daraus wenigstens die Himmelsrichtungen abzuleiten. Dann betrachtete er die Krolnussbäume: Farbe und Struktur der Stämme, Kronenform und Wachstum konnten Auskunft darüber geben, wo er sich befand.

Er fuhr sich durch das spinnwebfeine Haar. Falls er mit seiner Einschätzung falschlag ...

Nein!, rief er sich zur Ordnung. Der Thort irrt sich nicht!

Er befand sich seinen Berechnungen und Beobachtungen zufolge auf der Südhalbkugel des Planeten, nicht weit entfernt vom Äquator. Das war durchaus günstig, weil längs des Äquators einige ferronische Forschungsstationen unterhalten wurden. Von diesen aus würde er Kontakt mit Thorta aufnehmen können

- und zu Perry Rhodan. Der Unsterbliche würde wissen, wie sie Saquola Herr werden konnten!

Er brauchte dazu lediglich nach Norden zu marschieren - und wenn er Glück hatte, würde er bald auf Spuren von Besiedelung stoßen. Notfalls würde auch eine Ablon-Farm genügen, die terrani-schen Siedler halfen ihm bestimmt.

Ein dröhnendes Donnern ertönte, das eindeutig künstlichen Ursprungs war.

Und es kam ans dem Canyon!

Tsamal warf sich zwischen die Halme des Gameen-Koms.



*



Der silberne Tbrpedo mit den dreieckigen Stummelflügeln gehorchte perfekt. Saquola schoss in seinem Einmannjäger über den Grund des Canyons und testete dabei, wie sensibel sein Fahrzeug auf die Steuerung reagierte.

Es handelte sich zwar um ein veraltetes Raumjägermodell - neuere Versionen waren zu schwierig zu bekommen und zudem höchst illegal -, dem einige technische Ausstattungsmerkmale fehlten, die bei der Ausmusterung entfernt worden waren, aber der Raumjäger hatte gut zwanzig Jahre in der Vereinigten Flotte zugebracht, etwa zwischen 2067 und 2087.

Saquolas Einfluss und Geld hatten ausgereicht, ihn als »Museumsstück« zu erwerben, ihn wieder funktionsfähig zu machen und eine auf dem Schwarzmarkt

 

erstandene Thermokanone für kleine Raumfahrzeuge einbauen zu lassen.

Unter dem Heck befand sich zudem eine klobige, mehr geschraubte als verschweißte Transitionseinheit. Wahrscheinlich würde sie nach einem oder zwei kurzen Sprüngen den Geist aufgeben, aber schließlich war der Einmannjäger auch nicht ernsthaft für längere interstellare Flüge gedacht. Aber er konnte Saquola im Fall des Falles das Leben retten, wenn alle Hoffnung scheiterte bis auf diese eine.

Der Divestor war nicht besonders emotional veranlagt oder hängte sein Herz an Gegenstände, daher hatte er dem Jäger keinen Eigennamen gegeben. Er war für ihn nur etwas, das man benutzte, genau wie Lebewesen. Alles war da, um jemandem zu dienen.

Saquola tippte gegen den roten Knopf im Zentrum des Steuerhebels und drückte diesen langsam nach vorne. Das silberne Raumschiff glitt höher, ohne an Fahrt zuzulegen. Er durfte nicht zu schnell fliegen, weil er sonst den Flüchtling womöglich nicht sehen würde. Die Sensoren waren nur für Festkörperortung zur Kollisionsvermeidung ausgerüstet.

Die bessere Ausstattung hatte Saquola sparen zu können geglaubt, um die Techniker nicht in Versuchung zu führen, das Schiff zu entwenden.

Es nutzt nichts, zu jammern. Ich werde ihn finden. Weder er noch ich können unserer Bestimmung entgehen. Nur wird meine ewig währen.

Der Raumjäger jagte über den Rand des Canyons und donnerte für eine halbe Minute in Bodennähe dahin, über Felder und Wälder. Dann zog Saquola das Gefährt wieder in den Schutz der staunenswerten Schlucht.

Schließlich war es nicht besonders wahrscheinlich, dass der Thort nach draußen geklettert war. Hingegen dürfte sich die Entdeckungsgefahr durch die Einheimischen erhöhen, wenn er zu lange und zu auffällig außerhalb des Canyons operierte.

Und das war das Letzte, was er gegenwärtig brauchen konnte: Aufmerksamkeit. Leider hatte Saquola für den Moment seine sichere Macht- und Verhandlungsbasis eingebüßt, die es ihm leicht gemacht hatte, seine Pläne umzusetzen.

Nur eine unbedeutende Verzögerung. Zeit besitzt keine Relevanz mehr für mich.



*



Der Raumjäger kam zurück, schneller, als Tsamal gehofft hatte. Er blieb still liegen.

War er entdeckt worden?

Nein, anscheinend nicht. Der schlanke, torpedoförmige Rumpf sauste über ihn hinweg und in den Canyon hinein, wo das Dröhnen gedämpfter erklang und nach wenigen Sekunden erstarb.

Ich darf ihn nie unterschätzen, dachte Tsamal. Er blinzelte in den Himmel. Ob Saquola Ortungssonden abgesetzt hatte? Das wäre eine zusätzliche Gefahr gewesen. Aber es blieb ihm ja eigentlich kaum eine Wahl, ob Ortungssonden im Spiel waren oder nicht. Tsamal musste weiter und Rhodan alarmieren. Jede Minute, die er zögerte, machte Saquola nur stärker.

Der Thort stemmte sich mühsam hoch und verfluchte seinen in Jahrzehnten gestählten Widerwillen gegenüber sportlichen Ertüchtigungen.

Dann ging er los: ein müder alter Mann, der genau wusste, wie wenig Aussicht auf Erfolg und ein langes, unbeschwertes Leben ihm blieb.

Er tauchte in die Schatten der Krol-nussplantage, die wie ein dunkelgrünes Meer vor ihm aufragte. Der Geruch nach reifer Krolnuss ließ ihn schlucken, Speichel sammelte sich in seinem Mund. Merkwürdig. Er kannte und schätzte die Krolnuss, aber nicht in diesem Ausmaß. Es hing wahrscheinlich mit der besonderen Umgebung Ablons zusammen.

Gedankenverloren streichelte er den Symbionten an der Schläfe und ging tiefer in den Wald. Mit ein wenig Glück würde er Erntemaschinen oder sogar lebendige Erntehelfer finden. Und, was noch wichtiger war: Dort drinnen war er für eine Weile sicher vor Saquolas Nachstellungen.



3.

Wetterbericht:

Unwetterw amung

Feine, leuchtende blaue Adern erschienen auf der Oberfläche des Asteroiden; sie warfen seltsame Schatten und entrissen mit fremdartigem Licht Details der Oberfläche aus der wohligen Düsternis des Weltalls; erst waren es nur wenige der blauen Adern, dann vernetzten sie sich schlagartig und leuchteten immer greller, bis der ganze Felsbrocken nahezu weiß erstrahlte.

Geblendet kniff Perry Rhodan die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, war der Asteroid verschwunden.

»Wiederholung«, befahl er. »Lichtintensität regulieren. Ich will wissen, was passiert ist.«

»Der Asteroid wurde durch eine sich in seinem Inneren aufblähende Halbraumblase vernichtet«, sagte die emotionslose Stimme der Positronik.

»Mister Rhodan möchte es mit eigenen Augen sehen,« präzisierte Minister Jagrun, der angesichts eines so banalen Kommunikationsproblems des derzeit wohl mächtigsten Mannes der Milchstraße leicht erheitert wirkte.

Der Holo-Kubus wurde für einen Moment schwarz, dann erschien aufs Neue der Asteroid, auf dem einst Saquola, Borram und Naalone geboren worden waren.

Da waren wir noch vor weniger als einer halben Stunde, dachte Rhodan, und auf einmal war ihm, als lege sich ein Mantel aus Eis um seine Schultern und ziehe sich allmählich zu. Und wo immer das Physiotron nun gelandet ist, ich muss davon ausgehen, dass es diesem Ort bald so ähnlich ergehen wird...

Betty Tbufry griff nach einem Tablett mit einem halben Dutzend geschliffenen Weinpokalen, das wohl der umsichtige Farahamy bereitgestellt hatte, und Goratschin schenkte aus zwei Karaffen großzügig ein.

»Trinkt«, empfahl Tatjana Michalowna, die die Pokale den anderen in die Hand druckte; sogar Homunk bekam einen, obwohl niemand ihn bisher jemals seine Zeit mit derart Profanem wie Essen oder Trinken hatte verbringen sehen.

Sie selbst nippte nur an dem bernsteinfarben funkelnden Wein und machte es sich auf einem der wie geschmiedet aussehenden Stühle bequem. Dann schloss sie die Augen, als träume sie. Hinter ihr stand ungerührt Charles, in halber Höhe schwebte eine Antigravplattf orm, auf der es sich Gwerk bequem gemacht hatte, der versuchte, das ganze Ausmaß des für ferronische Größenverhältnisse angefertigten Trinkgefäßes zu ermessen.

P erry Rhodan hob sein Glas. Es fiel ihm schwer, aber er zwang sich dazu, weil er genau wusste, dass es nicht nur ein Weinglas war, sondern ein Symbol.

Er nahm einen Schluck, ohne etwas zu schmecken, und schluckte schwer. »Ich erhebe das Glas im Andenken an die Gefallenen dieses Krieges und als Zeichen dafür, dass wir weiter machen müssen. Meine Damen, meine Herren - es ist noch nicht vorbei.«

Alle tranken nun, bis auf Homunk und Charles.

Tatjana Michalowna führte das Glas nur an die Lippen, nahm es aber sofort wieder herunter. Was war los mit ihr? War nicht sie es gewesen, die dazu auf gef ordert hatte, zu trinken?

»Tatjana?«, fragte er und berührte sie leicht an der Schulter.

Sie drehte sich weg, nicht weit, aber hastig, als habe er sie verbrannt. »Es ist schon gut«, flüsterte sie.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Betty Toufry war mit zwei raschen Schritten zwischen den beiden. »Verzeihen Sie, Sir, aber Sie können Tatjana weder verstehen noch ihr helfen. Sie sind kein Tfelepath, daher haben Sie nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung davon, wie es ist, wenn man Zeugin so vieler Tode wird.«

»Schon gut«, winkte die Telepathin schwach ab. »Es ist nur ... Sie haben ganz recht, Sir. Es ist längst nicht vorüber. Wir wissen nicht, wo sich Saquola aufhält, haben keinen Überblick über das ganze Netz des dunklen Mutantenkorps samt den dem Divestor dienenden Verbrechern, und nicht einmal über den Verbleib des

 

Thort wissen wir Genaueres. Er könnte längst tot sein. Und das alles trotz unserer Psi-Fähigkeiten, unserer überlegenen Flotte und unseres überraschenden Verbündeten.«

Sie deutete vage in Homunks Richtung. »Ich bin schon so lange an chirurgische Agenteneinsätze gewöhnt, dass ich mich an solche Ausmaße erst wieder gewöhnen muss.«

»Wir alle sind nur Menschen«, sagte Rhodan und wusste selbst, wie unbeholfen das klang.

Minister Jagrun hob eine Hand. »Ich muss Sie korrigieren, Großadministrator. Sie alle sind nicht als Menschen hier, sondern als Repräsentanten des Vereinten Imperiums und unsere Verbündeten und Freunde. In einer Krise wie dieser ist uns mit Menschsein nicht geholfen, gleichwohl es gewiss eine reizvolle Vorstellung ist, auf diese Weise Verantwortung abzugeben. Unser System steht vor einer schweren Regierungskrise, die gesamte Ordnung ist in Gefahr.«

Rhodan warf bei diesen Worten einen raschen Blick zu Homunk, während die anderen mehr oder weniger erstaunt den Minister anstarrten. Viele und zudem tapfere Worte für diesen Mann, der bisher stets zurückhaltend gewirkt hatte.

Homunks Miene war unergründlich, aber Rhodan spürte, dass er Informationen zurückhielt.

»Verantwortung und Menschlichkeit schließen einander keineswegs aus, Minister«, sagte er glatt, während er erneut den Kopf zu Jagrun drehte. »Unserer Erfahrung nach profitieren sie sogar beide voneinander.«

In diesem Augenblick betrat Kommandant Derljen den Besprechungsraum. Sein finsterer Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen.

»Wir haben sechs Gardisten verloren«, meldete er ohne Vorrede. »Das restliche Einsatzteam konnte entkommen. Es gibt hier und da ein paar Blessuren, aber nichts, was ein guter Mediker und ein bisschen Ruhe nicht hinbekämen.«

»Und das dunkle Korps?«

»Wir konnten sechs Mutanten und zwölf der ausgebrochenen Verbrecher retten, die sich uns ergeben haben. Allerdings entzogen sich zwei der sechs Mutanten durch Teleportation der endgültigen Festnahme. Uns fehlen aber noch immer genaue Zahlen, was die Gesamtstärke und die sich im Backup befindlichen Diener Saquolas angeht.«

Der Ferrone blickte starr geradeaus. »Sechs Gardisten.«

»Danke, Kommandant!« Rhodan überging die Spitze, die Derljen gegen ihn gerichtet hatte, obwohl die Worte des Mannes ihm schmerzhaft präsent waren.

Jeder tote Gardist dieser Aktion geht auf Ihr Konto, Terraner.

Er durfte nicht zulassen, dass es ihn ablenkte. Sein Blick musste weiter in die Zukunft gerichtet bleiben. Er hatte keineswegs gedankenlos oder leichtfertig gehandelt und auch sein eigenes Leben riskiert. Durfte er weniger von den ferro-nischen Soldaten erwarten?

»Ist es möglich, die beiden Geflohenen telepathisch anzupeilen?«

Betty Toufry zuckte die Achseln. »Theoretisch ... Es hängt von der Ausrichtung und dem Ausmaß der telepathischen Fähigkeiten ab. Und von der Geduld.« Sie lächelte schief. »Extensive Telepathie und Kontaktortung waren allerdings nie meine Spezialgebiete.«

Tatjana Michalowna verstand. »Ich werde es tun. Mir sind von meinen Studien auf Iprasa her einige ... Verfahren geläufig, die ich so modifizieren kann, um die gewünschten Ergebnisse zu erzielen. Allerdings werde ich nicht umhinkommen, die Hilfe eines Teleporters in Anspruch zu nehmen, damit wir die Betreffenden auch umgehend festsetzen können.«

»Und wie stellen wir sicher, dass sich die Teleporter uns nicht erneut entziehen?«, erkundigte sich Tako Kakuta.

»Ich bin imstande, ihnen telepathisch einen Schlag zu versetzen, der ihre Psi-Kraft für kurze Zeit lähmt.«

»Danach sollten wir auf die Hilfe der Ferronen zurückgreifen und ihr Spezialgefängnis in Anspruch nehmen«, empfahl Kakuta.

Die beiden Goratschin-Köpfe brummten unwillig.

»Was denn?«

Iwan verzog abfällig die Mundwinkel. »Ich sage, wir setzen sie auf einem Asteroiden aus.«

»Unter einer Biosphärenkuppel«, ergänzte Iwanowitsch, obwohl sein Bruder vehement den Kopf schüttelte.

»Es sind Verräter«, sagte Iwan fest.

Tatjana Michalowna erhob sich. »Für so etwas werde ich meine Fähigkeiten nicht hergeben. Das kommt zu nah an Mord heran. Niemand kann mir so etwas befehlen.«

Rhodan war tief betroffen. »Trauen Sie mir so etwas wirklich zu? Nein, Iwan Iwanowitsch und Tako. Wir werden uns dieses Problems selbst annehmen. Lassen Sie sich Paralysatoren, Ultraschallwaffen und Injektionspistolen mit Betäubungsmitteln aushändigen und setzen Sie damit alle Mutanten des dunklen Korps matt.

Sie werden sofort an Bord eines Leichten Kreuzers gebracht und in der Betäubung gehalten, bis sie im Solsystem ein-treffen. Dort wird man sich auf Mimas um sie kümmern. Je nachdem, zu welchen Schlussfolgerungen die Mediker kommen, können wir danach entscheiden, wie weiterhin zu verfahren ist. Aber den Unsinn mit Isolation und Inkaufnehmen von Tbdesf ällen vergessen wir schnell wieder. Ich will es Ihrer überreizten Stimmung zugutehalten, dass Sie auf derlei überhaupt verfallen konnten. - Zufrieden, Tatjana?«

»Ja, Sir! Danke, Sir!« Die Mutantin wirkte erschöpft, aber er kannte sie lange genug, um ihr Verhalten richtig einzuordnen: Sie hatte nach einer emotional schwierigen Lage Halt gesucht und gefunden.

»Brauchen Sie noch etwas?«

Die Mutantin dachte kurz nach. »Es wird am effizientesten sein, wenn ich ein neues Feuemetz aufbaue, drei weitere Telepathen sollten genügen. Ein Teleporter ist ebenfalls sinnvoll. Dazu drei bis fünf schnelle Beiboote und Einsatzkräfte für die Polizeiarbeit.«

Rhodan nickte. »Wir haben nur begrenzte Ressourcen zur Verfügung. Aber sofern Betty nichts dagegen hat...?«

Betty Toufry schüttelte den Kopf. »Ich selbst werde nicht zur Verfügung stehen, sondern im Roten Palast die Stellung halten. Aber Fellmer Lloyd, Kitai Ishibashi und Ishy Matsu stünden bereit. Möchten Sie eher Tako oder Ras an Ihrer Seite haben, Tatjana?«

»Tako Kakuta steht Ihnen nicht zur Verfügung«, entschied Rhodan. »Wir beide haben diese Sache gemeinsam angefangen, wir bringen sie auch gemeinsam zu Ende. Richtig, Tako?«

Kakuta lachte kurz auf. »Wie Sie wünschen, Sir.«

»Mh-hm«, machte Minister Jagrun. »Ich kann Ihnen eine halbe Hundertschaft der Roten Garde zur Verfügung stellen, dazu ein Dutzend kleiner Schiffe unserer Sicherheitsdienste. Leicht, schnell, moderat bewaffnet. Natürlich nur innerhalb der Systemgrenzen.«

»Das dürfte genügen.« Rhodan warf einen Blick zu Homunk.

Der Diener von ES drehte den Kopf. »Was immer Saquola vorgehabt haben mag, die Reichweite des Fiktivtransmit-ters war auf das Wega-System begrenzt. Er muss noch in der Nähe sein. Wenn es nicht binnen kürzester Zeit gelingt, ihn unschädlich zu machen ...«

Er schwieg, und Rhodan wusste, dass etwas Furchtbares darauf wartete, ausgesprochenzuwerden. Etwas, das weit über den Missbrauch des Artefakts hinaus-ging. ES konnte ausgesprochen grausam sein, auf diese beiläufige, ironische Weise, die schon beim Galaktischen Rätsel die Herzen der Tbrraner mit Furcht erfüllt hatte.

Für das Geisteswesen schien alles ein einziges großes Spiel zu sein: Du gehst also mit? Dann erhöhe ick um hundert -löse mein Rätsel, oder ich lasse die Wega zur Supernova werden.

Rhodans Mimd wurde trocken. War das die Ultima Ratio des Unsterblichen?

»Was verschweigst du uns?«, fragte der Großadministrator, als keiner der anderen Anstalten dazu machte.

Homunk wiegte den Kopf hin und her, die Fingerspitzen seiner rechten Hand glitten an seiner Wange über den Hals, die Brust und Hüfte bis zur Mitte des

 

schmucklosen schwarzen Gürtels; dort hakten sie sich fest.

Er schindet Zeit, dachte Rhodan erstaunt. Welche Hiobsbotschaft verbirgt sich dahinter?

»Das Wanderer-Backup hatte eine wesentliche Funktion für ES. Dass es von einem, der kein Günstling von ES ist, entdeckt und benutzt wurde, war ein schwerwiegender Fehler. Das Backup besaß allerdings Kontrollinstanzen, um diesen Fehler zu korrigieren. Dazu bedurfte es meiner nicht.« Homunk sah Perry Rhodan direkt an. »Aber ich wurde erweckt.«

»Was darauf hinweist, dass die erste Sicherung nicht ausreichte«, vermutete Rhodan.

»Sehr richtig. Die Benutzung des Phy-siotrons durch nicht autorisierte Personen ist mehr als nur ein schwerwiegender Fehler, es ist ein Missbrauch. Diese Technologie hat in den Händen von Unbefugten nichts verloren, daher wurde die einzige legitimierte Kontrolleinheit des Physiotrons entfernt: ich. Wider alle Erwartungen gelang es Saquola dennoch, die Sperren und Programmfallen zumindest teilweise zu umgehen, und damit setzte er einen weiteren Korrekturmechanismus in Kraft.«

Das Kunstwesen gab einen Seufzer von sich. Beinahe entschuldigend senkte es den Kopf. »Die Selbstvernichtung des Backups hätte ausreichen müssen, den Missbrauch zu beenden. Aber der Einsatz des eingelagerten Fiktivtransmitters verändert die Lage.«

»Es liegt nun an uns, ihn dingfest zu machen und die Zelldusche wieder in deinen Gewahrsam zu übergeben«, beruhigte ihn Rhodan. »Du kannst uns vertrauen, so, wie ES uns vertraut.«

Das sandfarbene Material des Overalls knisterte leicht, wie Flammenzungen auf Eichenrinde. »Das Backup wurde lange vor deiner Prüfung durch ES eingerichtet. Und in einer derart sensiblen Frage vertraut ES niemandem. Das Physiotron wurde vom zugewiesenen Ort entfernt. Daher wird es sich selbst vernichten und dabei sicherstellen, dass niemand überlebt, der sein Geheimnis kennt.«

Der Mantel aus Eis umschloss Rhodan plötzlich von Kopf bis Fuß. Er wagte nichts mehr zu sagen, als verspüre er Furcht, dadurch eine schreckliche Realität zu erschaffen.

»Es ist praktisch unmöglich, dass diese Vernichtung aufgehalten werden kann, da sämtliche Mechanismen und Vorrichtungen, die dazu notwendig sind, inhärente Bestandteile der Anlage bilden. Die Auswirkungen sind extrem ... zerstörerisch.«

Betty Toufry unterbrach ihn. »ES wird nicht etwa das ganze Sonnensystem vernichten?«

Homunk schüttelte in menschlicher Art den Kopf. »Nein, nicht ES selbst und nicht als direkte Sanktion. Aber dieser Effekt ist vorstellbar, sofern der vorangegangene Sicherungsmechanismus nicht ausreicht.«

Goratschin räusperte sich vernehmlich. »Würdest du bitte endlich zum Punkt kommen?«, verlangte Iwan zu wissen.

»Laienhaft ausgedrückt zählt das Physiotron einen internen Countdown, der von seinem planetaren Umfeld mitbestimmt wird und mehrere Phasen durchläuft. In der ersten Phase sendet es in einem erratischen Rhythmus ultrakurze Impulse aus, die eine Beschleunigungswirkung auf gasförmige Materie haben. Ausgehend vom Umkreis des Physiotrons, erhöht sich innerhalb von längstens sechzehn Stunden das Tempo der Luftströmungen dadurch exponentiell, sodass die gesamte Atmosphäre des Planeten zu einem gigantischen Hurrikan wird. Lediglich das Umfeld des Phy-siotrons bleibt davon verschont, in einem Radius von nicht mehr als fünfzig Kilometern. Innerhalb der Atmosphäre ist von diesem Zeitpunkt an kein Manövrieren mehr möglich. Dadurch ist sichergestellt, dass der Verbrecher den Ort seiner Taten nicht mehr wird verlassen können.«

»Also so eine Art Atmosphärenseuche«, warf Iwanowitsch ein. »Mit ausreichend starken Schutzschirmen sollte es aber möglich sein, Zugangstunnel zu schaffen und zu stabilisieren. Die JUPITER’S WRATH ist dazu in jedem Fall imstande.

Planetare Luftströmungen können niemals so stark sein wie sie.«

»Je nach planetarem Umfeld und Luftmassen würde ich darauf keine Wette eingehend, sagte Iwan. »Auf einer Welt wie Jupiter ...«

Homunk unterbrach ihn. »Nachdem diese Phase abgeschlossen ist, beginnt das Physiotron sich selbst aufzuheizen und emittiert dabei eine Strahlung, die einen zeitrafferhaften Symbiosezwang bei belebter Materie hervorruft und die eine Reichweite von bis zu fünfzig Kilometern haben kann. Je nach zur Verfügung stehender Biomasse kann sich dieser Prozess über maximal acht Stunden hinziehen.«

Totenstille brach in den Raum wie eine Naturgewalt, nicht einmal Atemgeräusche waren noch zu vernehmen. Jeder versuchte sich vorzustellen, welche Auswirkungen eine solche erzwungene Verschmelzung haben konnte. Von einer Symbiose zu sprechen war blanker Euphemismus. Für die Mehrzahl der betroffenen Lebewesen kam ein solcher Vorgang einem Todesurteil gleich.

Homunks Stimme riss sie wieder zurück in die erschreckenden Ausführungen: »Im Anschluss an diese Schmelze wird das Physiotron die gesamte akkumulierte Energie freisetzen.«

Iwanowitsch pfiff durch die Zähne. »Wenn ES etwas anfängt, gibt’s keine halben Sachen, was? Das gibt garantiert einen mächtig großen Krater.«

»Im besten Fall. Ein tausend Kilometer durchmessender und hundert Kilometer tiefer Krater ist die einfachste Variante des Szenarios. Die automatische Programmierung sieht aber zwei weitere Eskalationsstufen vor: Hat es der Missetäter geschafft, sich diesem Einflussbereich zu entziehen, hält sich aber noch auf dem Planeten auf, wird die Energie anderweitig eingesetzt. Was ist die verheerendste Waffe, die du gegen einen Planeten ein-setzen könntest?«

Perry Rhodan antwortete. Seine Stimme blieb ruhig, obwohl ihn ein Gefühl des Entsetzens erfüllte. »Die Arkonbom-be. Sie verursacht nicht nur eine Explosion, sondern löst überdies einen unaus-löschbaren Atombrand aller Elemente mit einer Ordnungszahl größer als zehn aus...«

Homunk nickte, was ihn für einen winzigen Augenblick beinahe menschlich erscheinen ließ.

»Und nun stelle dir vor, deren Effizienz würde erhöht - in erster Linie eine beschleunigte und genauer auf die betroffenen Stoffe kanalisierte Wirkung, kombiniert mit genügend Energie, um den glutflüssigen Kern eines Planeten derart anzuregen, dass die ganze Welt in Feuer und Flammen untergeht, ohne zu explodieren. Im Unterschied zur rein zerstörerischen Kraft der Arkonbombe synthetisiert der Prozess nämlich zugleich wichtige Rohstoffe aus den vorliegenden. Es ist wie mit Kohle, aus der unter hohem Druck Diamant wird. Wenn das unlöschbare Feuer dieser kosmischen Esse erstirbt, können wertvolle Metalle oder Hyperkristalle abgebaut werden. Aber bis es so weit ist, wird der Planet brennen und leuchten.«

»Wie eine kleine Sonnendämmerung«, flüsterte Iwan.

Tatjana Michalowna schleuderte ihr Weinglas zu Boden. Es zersprang klirrend, und die Scherben bildeten ein Muster, das ein wenig an die stilisierte Darstellung des Wega-Systems erinnerte. Beinahe prophetisch wirkte der Umstand, dass über die große zentrale Scherbe, die Wega, der Wein wie Blut floss und allmählich die anderen Splitter ertränkte. Die Mutantin ballte die Hände zu Fäusten. »Und wenn das erst die zweite Eskalationsstufe ist, was hat ES dann als Drittes vorbereitet?«

»Diese tritt ein, wenn dem Missetäter wider alle Erwartungen die Flucht vom Planeten gelingt. Ein äußerst unwahrscheinlicher Fall, aber selbst für ihn hat der Herr von Wanderer Vorkehrungen getroffen.«

Das künstliche Geschöpf, das vor diesen letzten entsetzlichen Tagen stets wie ein freundlicher Diener gewirkt hatte, blieb nach außen hin unverändert, aber keiner der anderen Anwesenden würde Homunk jemals wieder so sehen können wie früher. Er folgte seiner Programmie-

 

rung und keineswegs irgendwelchen Menschen verständlichen Wertesystemen, die abwogen und relativierten. Homunks moralischer Kompass - wenn man ihn denn so nennen durfte - kannte nur klare Kriterien.

»Niemand darf das Physiotron entgegen dem Willen von ES benutzen und es überleben. Das Physiotron erfüllt in diesem Fall die Funktion eines KollapsProjektors, der nicht nur den Untergang der Systemsonne hervorruft, sondern auch jedes Gewebe zu spontaner Wucherung anregt, das mit den spezifischen Signaturen dieses Physiotrons behandelt wurde. Nichts darf den Missbrauch überleben.«

»ES würde ein ganzes Sonnensystem vernichten und sozusagen mit einer doppelten Sicherung zusätzlich jeden gezielt töten, der jemals dieses Physiotron benutzte? Was sind wir normalen Wesen für das Geisteswesen? Kollateralschäden?«

»Dieser Begriff ist nicht angemessen und verkennt die Dramatik der Situation«, sagte Homunk. Seine Stimme blieb angenehm, keinerlei Schärfe oder Tadel schwang darin mit, nicht einmal Traurigkeit. Es bewies besser als alles andere, dass er kein richtiger Mensch war, sondern nur das Produkt einer hoch entwickelten Technik, die sich den Anschein eines humanoiden Äußeren gab.

»Kannst du diesen Wahnsinn nicht hinauszögern oder stoppen?«, fragte die Telepathin.

»So sieht es mein Auftrag vor, ja. Ich diene als Korrektiv, um minimalinvasive Eingriffe sicherzustellen. Aber nach der bisherigen Entwicklung darf ich die umfassendste Lösung nicht ausschließen. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist mittlerweile sogar beängstigend hoch. Niemand kam bisher auf den Gedanken, ein Phy-siotron zu entführen, und war dabei erfolgreich.«

Tatjana Michalownas Blicke brannten sich in Rhodans Augen fest, während ihre Frage Homunk galt. »Uns bleiben also höchstens 24 Stunden, um Saquola unschädlich zu machen, sonst fliegt uns das ganze Wega-System um die Ohren?«

»Zunächst nur das Physiotron respektive der Planet, auf dem es sich befindet«, korrigierte Homunk.

Rhodan stellte das Weinglas ab. »Wie nahe musst du an das Physiotron heran, um es orten zu können?«

»Ich vermag es nicht besser zu orten als ihr. Eine Entfernung von seinem Standort war nie wahrscheinlich.«

»Aber du wirst diese zellduschende Zeitbombe entschärfen?«

»Sobald der Missetäter beseitigt ist und ich mich am gleichen Ort aufhalte wie das Physiotron - ja.«

Minister Jagrun starrte entsetzt von einem zum anderen. »Und wieso stehen Sie alle noch hier herum?«



4.

Wetterbericht:

Stürmische Zeiten

Der Wind machte ratternde, pfeifende Geräusche, als er das blecherne Windrad in Bewegung setzte. Es drehte sich, wie es das seit über hundert Jahren tat, und trieb das einfache Pumpensystem der Ab-lon-Farm an.

Kate prüfte mit geübten Handgriffen die Ventile am Fuß des sieben Meter hohen Gestänges. Dort oben schmeckte die Luft nach Salz, Staub und Sonne, sie zischte auf der Haut und erlaubte ihr für eine kurze Weile, das Gefühl von Freiheit zu erleben.

»Endlich«, rief sie nach unten. »Der Wind frischt auf.«

»Wird auch Zeit«, antwortete ihre Schwester. »Die Koppeln müssen gesichert werden, falls Regen kommt.«

Kate fuhr mit der Hand das Gestänge entlang. Es war alles in Ordnung unter dem grünblauen Himmel, der wie ein klarer Ozean aussah.

Die Nurek-Wadya-Farm war seit Gründung der terranischen Kolonie Ab-lon vor 154 Jahren im Besitz der Nureks. Während der 150-Jahr-Feier war der Familiengleiter mit Urahn Steve und Jeffrey, dem Vater Kates, abgestürzt. Damals war ein Fehler im Verkehrsleitsystem We-ga-Terranias im Zusammenspiel mit Krolschnaps festgestellt worden.

Seither ruhten die Toten zwischen den Wurzeln eines alten, knorrigen Krolnuss-baumes auf der Kuppe der Ostweide. Das hätte Vater gefallen, dachte Kate, während sie hinabkletterte.

Kate hatte das Erbe ihres Vaters angetreten und die Leitung von Nurek-Wadya übernommen. Sogar die Besitzer der Nachbarfarmen mussten zugeben, dass sie ihre Sache überaus achtbar machte. Für eine Frau.

Es schien auf Abion ein ungeschriebenes Gesetz zu geben, das Frauen benachteiligte, zumindest empfand Kate es so. Sie hatte Betriebswirtschaft auf Ferrol studiert, das Farmhandwerk auf Abion von der Pike auf gelernt, schoss mit den Farmparalysatoren mindestens so präzise wie ein Raumsoldat und ritt die sechsb einigen Waikinpferde, als sei sie mit ihnen verwachsen.

Trotzdem nahmen die älteren und männlichen Farmer sie nur dann für voll, wenn sie deren Meinung war. Oder wenn sie gerade einmal wieder versuchten, das eigene Land durch Heiratspolitik zu vergrößern.

Hoffentlich trieb der Wind Regen heran. Falls nicht... Nach der wochenlangen Windstille und Dürre würde der Wind die feine rote Erde Abions davontragen: Kate Nurek hatte oft genug die Wolken roten Staubes gesehen, die fruchtbarer Boden gewesen waren und nach dem nächsten Regen irgendwo anders wieder sein würden - bis zur nächsten Trockenheit.

Kate erreichte den Boden und nahm Maily die Zügel ihres Waikinpferds aus der Hand. Jumper rupfte seelenruhig die Schachtelhalme ab, die büschelweise überall auf Abion wuchsen und das Erdreich festhielten. Für terrastämmige Pferde war dieses Gras giftig, aber Waikinpferde schienen es für eine Köstlichkeit zu halten. Das breite Maul mahlte bedächtig, und langsam hob Jumper den kegelförmigen Kopf, die klugen blauen Augen auf Kate gerichtet. Darin stand die unausgesprochene Frage: »Und - geht’s bald los?«

Kate streichelte die lohf arbene Mähne, die wundervoll mit dem dunklen Rot seines Fells kontrastierte. Ganz rau fühlte sich das lange Haar unter ihren Fingern an, wie grob gesponnener Flachs, im Gegensatz zu dem feinen, ungemein kurzen Fellflor, der den größten Teil des Pferdekörpers bedeckte.

»Wenn wir alle Koppeln geprüft haben wollen, ehe das Unwetter losbricht, haben wir einiges vor uns«, sagte Kate.

Maily lachte. »Ich werde trotzdem das Bewässerungssystem anstellen. Rationierung hin oder her, so viel müssen wir uns leisten können, sonst ist für die nächste Saison nichts mehr übrig von Nurek-Wa-dya, und die Schulden zwingen uns zum Verkauf.«

»Und wenn es regnet, zahlen wir ims dumm und dämlich. Weißt du, was Wasser im Augenblick kostet?«

»Darauf kommt’s auch nicht mehr an«, sagte Maily. »Vertrau mir. Außerdem bekommst du gerade Besuch, der sich sicherlich über deine Aufmerksamkeit freuen wird.«

Diese Bemerkung und ein greller Pfiff lenkten Kates Aufmerksamkeit auf den näher kommenden Mann in der schwarzen Soutane. Vra Symon war Anfang zwanzig, leicht unter setzt und blond. Die karmesinroten Wangen verliehen seinem schmalen, blassen Gesicht eine leicht ungesunde, künstliche Färbung.

Jeder Abloner konnte bestätigen, dass der Vra - eine Bezeichnung für die Priester des Abion-Ordens, der aus der anglikanischen Kirche hervorgegangen war -keinen Alkohol trank, aber die rötliche Nasenspitze und der oft verschleiert wirkende Blick führten Leute, die Symon zum ersten Mal trafen, normalerweise auf eine falsche Fährte.

»Hey, Kate!«, rief Symon überflüssigerweise, als ob sie ihn noch nicht gesehen hätte; er zerrte ein violett gemustertes Waikinpferd hinter sich her. Diese Züchtung stammte von den Growans, vier Farmen weiter nordwestlich, und Kate konnte darauf wetten, dass sie versuchten, den Vra mit diesem kleinen »Geschenk« in irgendeiner Angelegenheit auf ihre Seite zu bringen.

Nim, ihr sollte es gleich sein. Wenn diese Angelegenheit Kate betroffen hätte, wäre sie durch Perth oder seine Schwes-

 

ter Cula gewarnt worden. Die neue Generation Ablon-Farmer hielt ebenso zusammen wie die ältere, und bei den Gleichaltrigen stand Kate hoch im Kurs.

»Hey, Symon!«, rief sie und winkte ihm zu. »Bereit für ein bisschen Spaß?«

»Ich habe eigentlich an etwas anderes gedacht. Ihr wolltet mir doch zeigen, wie gut die Krolnüsse auf der Ostweide wachsen.«

»Dahin müssen wir sowieso«, log Maily, ehe Kate etwas sagen konnte. »Kate jedenfalls. Ich muss zur Westweide. Die Koppeln überprüfen, falls ein Sturm aufkommt.«

»Angst, dass euer Prallschirm versagt?«, erkundigte sich der Vra besorgt. Er wusste, dass der Generator der Nureks schon abgenutzt gewesen war, als der Gründer der Farm ihn vor 154 Jahren erworben hatte. Aber Geld war knapp und Technologie teuer. Daran hatte sich auch seitdem nichts geändert. Die Farmen Ab-lons mochten zwar wichtig für den Außenhandel sein, aber die Abgaben, Vorschriften und Preisbegrenzungen schmälerten den Verdienst der Farmer beträchtlich.

Bei den meisten flossen alle Einnahmen direkt wieder in die Instandhaltung der Farm. Die Nureks hatten bisher schlicht kein Geld gehabt, um einen neuen, stärkeren Schutzschirmgenerator zu bestellen.

Kate hustete protestierend. »Unsere Kuppel ist sicher, aber nur bis fünfhundert Meter Radius. Alles darüber hinaus ... «

Vra Symon schenkte ihr einen ärgerlichen Blick, der sie tiefer traf, als sie es sich eingestehen wollte. »Ihr hättet Perth etwas sagen können. Die Growans haben neulich ihren alten Generator ausgemustert.«

»Wir nehmen nichts von den Growans«, lehnte Kate ab. Sie sah an Mailys Gesichtsausdruck, dass sie damit ganz und gar nicht einverstanden war. Die Zwanzigjährige war viel zu naiv!

»Vielleicht sagst du das Perth lieber persönlich. Er kommt auch gleich!«, empfahl Symon. »Als ich ihm erzählt habe, dass du mir die neue Krolnussernte zeigen willst, war er sofort Feuer und Flamme.«

Darauf wette ich. Kate konnte nicht verhindern, dass ihr Herz schneller schlug bei dem Gedanken an Perth. Er war drei Jahre älter als sie, groß und muskulös, mit jener Art amüsiertem und gleichgültigem Blick, der sie nervös machte. Womöglich hätten die beiden längst geheiratet, wenn nicht der alte Growan so scharf auf diese Ehe gewesen wäre, dass die beiden alles daransetzten, ihm diesen Wunsch nicht zu erfüllen.



*



Der Wind frischte auf, und mit ihm sauste ein Repulsorgleiter heran. Er war bullig, mit aufgemotzter Front und einem in sieben Flossen auslaufenden Heck und verspielt wirkenden, wie Karamellfäden gestalteten Seitenauslegern, die garantiert keinen anderen Sinn hatten, als das Gefährt interessant zu machen. Drei kleine und zwei große runde Scheinwerfer zierten den Bug, der mit blauen Flammen bemalt war. Hinter der verspiegelten Glassitscheibe, das wusste Kate, saß Perth.

Schwungvoll setzte der Gleiter auf, wobei silberne Kufen aus dem Boden fuhren, damit der wertvolle Bodenlack nicht beschädigt wurde. Ein leichtes konturier-tes Prallfeld hielt den roten Staub ab, sich auf dem Gleiter niederzulassen.

»Bakwah, Ladys«, grüßte Perth, der den Kopf zur Seite herausstreckte. »Sieht aus, als bekämen wir bald ein Wetterchen. Soll ich euch einen Schirm gegen Wind und Regen aufspannen?«

Kate lachte, etwas zu laut und etwas zu schrill, wie sie selbst bemerkte. »Das würde euch Growans so passen, um euch unsere Wadya unter den Nagel zu reißen, was?« Dann, um dem zumindest Perth gegenüber ungerechtfertigten Vorwurf etwas die Schärfe zu nehmen, fügte sie hinzu: »Wie schaffst du es eigentlich, immer so unverschämt frisch auszusehen, selbst wenn du vorher zwei Tage am Stück Gil-ligeißen getrieben hast? Das ist beinahe schon unverschämt gegenüber uns anderen.«

»Verklag mich, sobald wir ein Gesetz gegen gutes Aussehen haben«, sagte Perth. Er kaute dabei auf einem Grashalm im linken Mundwinkel und trug sein jungenhaftes Grinsen zu Markte. »Aber ich warne dich: Dafür bekomme ich wahrscheinlich lebenslänglich. Und das würde dir garantiert das Herz brechen.«

»Meinst du?« Sie legte Vra Symon eine Hand auf den Arm. »Unser guter Vra hier würde mich schon trösten. Nicht wahr, Symon?«

Der Blondhaarige zwinkerte unbehaglich. »Geistlicherseits kann ich dir... Aber Mailywürde ...«Erverstummte.

»Du bringst den Jungen in Verlegenheit, Katie. - ’tschuldige, Symon, nichts für ungut. Unsere kleine Katie macht nur Spaß«, rettete Perth die Situation. »Wisst ihr zwei, was? Lasst eure Waikins hier und hüpft in den Gleiter!«, befahl Perth. »Dann sind wir schneller. Und ihr riecht nicht so streng nach Pferd.«

Kate schwang sich in den Gleiter und zeigte ihm die gefletschten Zähne. »Und das sagt der Mann, bei dem die Waikins immer ohnmächtig werden, weil er so stinkt!«

Perth lachte schallend.

Inzwischen war auch Symon, umständlich kletternd, zu ihnen an Bord gekommen und plumpste auf die Rückbank. »Alles klar.«

»Los geht’s!«



*



Thort Tsamal II. hinkte durch etwas, das er für ein ausgetrocknetes Bachbett hielt. Links und rechts krallten sich die Wurzeln der großen Krolnussbäume in die Böschung. Wahrscheinlich hatte es schon längere Zeit keinen Niederschlag mehr gegeben. Das weiße Licht der Wega fiel nur schwach durch die dichten Blätter und wurde dabei dunkler und farbenfroher.

Und alles schwamm in dem herrlichen Duft der speziellen abionischen Krolnüs-se. Tsamal atmete den würzigen Duft tief ein und sog daraus Kraft.

Er war beinahe so weit, die Schmerzen zu vergessen, als er auf etwas Weiches trat. Er erschrak und riss den Fuß sofort zurück, aber es war zu spät: Etwas hatte sich b ereits um sein linkes B ein geschlungen und presste sich unnachgiebig dagegen.

Er schrie auf, verlor beinahe das Gleichgewicht und fand schließlich, mit den Armen rudernd, doch wieder Halt.

Tsamal sah an sich nach unten - und schluckte hart. Ein flacher Kopf starrte ihn an. Gelbe, geschlitzte Augen in dunklen Gruben, ein breiter Kiefer mit Kau-leisten, faltige, ledrige Haut, die nach Erde und Krolnüssen roch.

Selbstverständlich kannte der Thort das größte und gefährlichste Raubtier Abions, die Nykrea, eine von der Körperform und dem Jagdverhalten her vage würgeschlangenartige Kreatur, deren Leib allerdings mit Domen gespickt war und die über drei Schwänze verfügte. Die Nykreas kamen vorwiegend in den Küstenregionen vor, waren aber auch schon weit im Landesinnem gesehen worden und konnten bis zu sieben Meter lang werden.

Die Nykrea, die Tsamals Bein umklammert hielt, hatte davon anscheinend noch nichts gehört, denn sie war mit Leichtigkeit acht Meter lang, der Urahn aller Wüiger Abions.

Rasch rief sich Tsamal ins Gedächtnis, was er über Nykreas wusste. Sie fingen ihre Opfer, umschlangen und erstickten sie, um sie danach hinunter zu würgen. Dem alten Ferronen wurde übel.

So darf es nicht zu Ende gehen! Ich bin der Thort und werde gewiss nicht im Magen eines elenden Würgetiers enden!

Tsamal spreizte die Beine und ging in die Knie. Er hoffte, die Nykrea fortschieben zu können oder sie zumindest aufzuhalten. In keinem Fall durfte sie seinen Unterkörper komplett umschlingen oder seinen Oberkörper erreichen.

Die Nykrea gab ein dumpfes Zischen von sich, als er in den weichen, faltigen Leib boxte. Danach zog sie ihre Umschlingung enger.

Tsamal schlug wieder und wieder auf

 

den Kopf ein und erhielt einige üble Bisswunden, aber immerhin blieb er am Leben.

»Lass. Mich. Los«, presste er hervor.

Die Nykrea reagierte auf diese Worte, allerdings anders als erwartet: Sie spannte ihren Leib an und zog an Tsamal, der umkippte und zu Boden stürzte wie ein gefällter Baum.

»Hilfe!«, schrie er panisch. Früher hatte er immer gedacht, für einen alten Mann besäße der Tod keinen Schrecken, aber er erkannte, dass er sich darin getäuscht hatte.

Die Nykrea interessierte das nicht. Sie umschlang nun auch sein rechtes Bein und zerrte ihn langsam, aber unerbittlich über den staubigen Boden, hin zu einem der Krolnussbäume.

Tsamal schlug auf die Nykrea ein, er kniff sie und biss ihr sogar in einen der drei Schwänze. Das Tier kroch weiter und zerrte ihn unerbittlich mit sich.

Im Geäst des Baumes riss er sich Kleidung und Haut auf, Blut floss an ihm herunter, und ihm wurde schwarz vor Augen.

Warum hilft mir denn niemand?, dachte er noch, ehe ihn die Bewusstlosigkeit umfing.
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Kate bemerkte zufrieden, dass Perth sich ebenso beeindruckt von der Krol-nussplantage zeigte wie Symon. Die Früchte hingen reich und schwer im Geäst.

»Nur noch ein paar Tage«, erklärte Kate. »Der richtige Zeitpunkt der Ernte ist entscheidend. Einen Tag zu früh oder zu spät, und du bekommst keine fünfzig Prozent von dem, was das Zeug eigentlich wert sein könnte.«

»Es ist wunderschön«, sagte Vra Sy-mon. Er betrachtete Kate aufmerksam und scheu, als zögere er, ihr etwas zu sagen. Schließlich rang er sich doch durch. »Glaubst du, Maily würde sich über ein paar Blumen freuen?«

Kate sah ihn überrascht an. »Blumen?«

Der Geistliche errötete. »Etwas ganz

Traditionelles. Klatschmohn. Wicken. Rosen. So was in der Art.«

Perth, der natürlich alles mitgehört hatte, lachte. »Das sind alte terranische Blumen, sauteuer. Importiert und kältekonserviert und all so’n Zeug. Mein Mädchen würde das nie von mir verlangen.«

Damit legte er Kate die Hand auf den Hintern.

Kate streifte sie ärgerlich ab. »Woher willst du so was wissen? Und von welchem Mädchen sprichst du?«

Perth schenkte ihr sein jungenhaftes Grinsen, und ihr Ärger verflog. »Ach, du hättest also gern terranisches Grünzeug?«

Sie schüttelte rasch den Kopf. »Um Gottes willen, nein! Was soll ich damit? Schenk mir lieber ein paar Zentner Ga-meen-Saat, das ist praktischer.«

»Siehst du?«

»Maily würde es aber freuen«, setzte sie schnell hinzu.

»Ah, dann ...« Symon verstummte und hielt sich eine Hand ans Ohr wie eine große Muschel oder einen Fächer. »Habt ihr das auch gehört?«

Perth schüttelte den Kopf.

»Aber ich bin ganz sicher. Es klang wie ... wie ein Mensch.«

»Du auch«, flachste Perth.

»Nein, wirklich. Als ob ein Mensch nach Hilfe schreit«, beharrte Symon.

Perth und Kate lauschten nun ebenfalls.

Über ihnen knackte und raschelte der Wald, als kleine Jullegs über ihnen dahinhuschten; ihr Keckern schwoll an und ab und verstummte dann. Irgendwo in der Ferne klopfte ein Kurka an die Stämme und jagte dadurch kleine Kriechtiere hervor, um sie zu verschlingen. Und über ihnen rauschte der Wind.

Nach sechs, sieben Atemzügen, hörten sie es.

»Da ist tatsächlich jemand«, flüsterte Kate und riss ihren Farmparalysator aus dem Holster. »Kommt.«

Sie schlichen mehr, als sie liefen, um sich anhand der schwachen Schreie zu orientieren. Übermäßige Eile hätte sie womöglich in die Irre geführt, und sie hätten dadurch Zeit verloren.

Symon stand stocksteif da, sein Arm wies nach vorne. »Eine Nykrea. Und was für ein Biest! Sie hat einen Blauen erbeutet.«

Perth nickte. »Ein Ferrone. Was tut der denn auf Abion? Den Typen ist es hier doch ein Mü zu kalt, oder? Bestimmt steckt eine spannende Geschichte dahinter. Komisch, dass Dad davon nichts wusste, der weiß doch immer über alles Bescheid.«

Kate sagte nichts; sie legte den Paraly-sator an und zielte genau. Es war unvermeidlich, dass sie auch den Mann lähmte, aber vor allen Dingen würde die Nykrea ihn wohl loslassen.

Langsam wanderte das Fadenkreuz über den Körper des riesigen Ungeheuers, bis Kate die ideale Stelle gefunden hatte.

Sie betätigte den Auslöser.
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Maily liebte Stürme.

Sie ritt über die Koppeln, das ungebärdige blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und mit einem Tuch am Kopf befestigt. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn es ihr ins Gesicht wehte, während sie arbeitete.

Schwere Wolken rollten über den Himmel gen Norden. Dort oben musste der Wind bereits stark wehen, dachte sie. Hoffentlich brachte er auch den ersehnten Regen mit. Die Gilligeißen und Wai-kins waren sicher, die Tröge gefüllt, und die Zäune hielten das Vieh vom Gameen-Kom getrennt.

Es wäre schrecklich, die Ernte des ganzen Jahres zu verlieren, deren Erlös sie brauchten, um die Gillies bis zum besten Preis halten zu können. Eine Wadya war wie ein Zyklus, ein finanzielles Kontinuum, wie Maily es manchmal bei sich nannte. Alles Geld, das irgendwie erwirtschaftet wurde, floss direkt wieder in die Wadya.

Es war beschwerlich, auf Abion eine Wadya mit Vieh- und Pflanzenzucht zu betreiben, und finanziell lohnte es sich auch nicht.

Sie liebte dieses Leben, die unbedingte

Freiheit, die damit verbunden war und die Menschen, die in Städten wie Wega-Terrania lebten, nicht nachvollziehen konnten.

An einer Stelle, die unweit des Grenzflusses zur Nachbar-Wadya lag, musste sie ein wenig Instant-Draht auftragen und in Form ziehen, damit keine Gefahr bestand, dass sich die Herden der beiden Wadya s vermischten.

Mittlerweile war der Wind kälter und härter geworden; ihre Kleidung knatterte, und sie fröstelte ein wenig.

Jetzt rasch nach Hause, dachte sie und freute sich schon darauf, genug Zeit für die Vorbereitung eines Essens zu haben. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass Vra Symon bei ihnen übernachtete, wenn das Wetter zu gefährlich wurde.

Das war für Maily definitiv einer der großen Vorteile schlechten Wetters.
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Tferry Growan prüfte die Weidekameras seiner Wadya. Sein Besitz zählte zu den größten Farmen Abions, und sein Wort hatte Gewicht, wann und wo immer er es benutzte.

Lediglich in seinem eigenen Haushalt schien ihn nicht jeder ernst zu nehmen.

»Verdammt, wo steckt Perth?«, fauchte er die Haushälterin an, eine ernst blickende, grauhaarige Frau von vielleicht hundert Jahren. Sie antwortete nicht, sondern fuhr fort, die kristallenen Leuchter abzustauben.

Cula kam die Treppe aus dem Obergeschoss herunter. »Dad, man hört dich im ganzen Haus. Dabei weißt du genau, dass er bei Kate ist. Sogar Mum wird dich gehört haben, obwohl sie gerade auf Shop-ping-Tour in Perlyn-Bay ist.«

Ihr Vater brummte etwas Undeutliches. Tferry Growan war kaum größer als einen Meter sechzig und rundlich gebaut. Sein Schädel war von kurzen, weit auseinander stehenden schwarzen Borsten bedeckt, wo eigentlich Haupthaar und Bart hätten sein sollen, die Nase wirkte knollig und die Augen immer merkwürdig klein, obwohl die rahmenlose Brille sie eigentlich sogar vergrößerte.

 

»Wie bitte?« Cula flankte über das Treppengeländer und schlitterte auf dem roten, hochflorigen Läufer bis zu dem kleinen Tischchen mit den Karaffen. Sie nahm ein Glas, ließ Eis hineinklimpern und goss mit reichlich Jush nach. Das bernsteinfarbene, alkoholische Getränk zischte leise. »Du auch, Dad?«

Zur Antwort nahm er ihr das Glas aus der Hand und stürzte seinen Inhalt in einem Zug hinunter. »Ja. Noch mal das Gleiche.«

Seine Tochter ließ sich nicht anmerken, was sie dachte. Er konnte stolz auf sie sein; sie würde eines Tages die Geschäfte erfolgreich weiterführen. Selbstverständlich an der Seite eines Ehemanns, der die Growan-Wadya nach außen repräsentierte. Cula konnte insgeheim die Fäden ziehen, ganz so, wie ihre Mutter es seit über zwanzig Jahren tat.

Die brisantesten politischen Treffen Ablons waren nicht etwa die Versammlungen der Ratsmitglieder oder Wahlbürger, sondern die auf Außenweltler pittoresk wirkenden Teekränzchen. Zu diesen Gelegenheiten trafen die Herrinnen der großen Wadyas zusammen, organisierten Wohltätigkeitsveranstaltungen, Wettbewerbe oder Ernteaktionen, tranken importierten Tee (besonders beliebt war der extrem teure Earl Jamylee, eine extrem scheußlich nach Karamell und Pfefferminze schmeckende weiße Brühe von einer weit entfernten Kolonialwelt Terras namens Trafalgar) - und bestimmten nebenbei über die Zukunft Ablons.

Was die Teedamen abgesprochen hatten, wagte keiner ihrer Männer jemals zu ändern, und welche Macht sie besaßen, erfuhr keiner, der nicht zu diesem Kreis gehörte. Auch Cula hatte keine Ahnung davon; sie würde es früh genug erfahren, wenn sie erst verheiratet war und ihre eigene Wadya verwalten musste.

Er nahm ein neues Glas entgegen und nippte diesmal nur daran. Dann wartete er, bis Cula sich ebenfalls Jush eingeschenkt hatte, und prostete ihr zu. »Aufs Geschäft, mein Schatz.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie? Keine Sorgen mehr um Perth?«

Terry ging raschen Schrittes durch den

Wohnraum und stellte sich an die Fensterfront, die die gesamte Breite des Zimmers einnahm. Der Blick fiel hinaus auf den Garten, der von drei Gärtnerrobotern penibel nach den Vorgaben von Mary-Lynn gepflegt wurde. Seine Frau kannte keine Gnade, was ihren Garten anging, eine grüne, wassergeflutete Oase auf drei Ebenen, die durch Antigravfelder erzeugt und verändert werden konnten. Besonders gut gefiel ihm die schwebende Palmeninsel, aber auch die herabhängenden, blütenübersäten Ranken des WasserfallEfirns hatten es ihm angetan.

Cula stellte sich neben ihn. »Sag schon, Dad.«

Terry legte den freien Arm um die Schultern seiner Tochter, zog sie zu sich heran, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und trank einen weiteren Schluck des eisgekühlten Jush.

»Perth weiß genau, was ich will. Nurek-Wadya. Es ist gut, wenn er der älteren Nurek-Tochter schöne Augen macht. Du kennst sie doch recht gut - was meinst du, wann wird sie weich?«

Cula machte sich aus seiner Umarmung frei. Er konnte spüren, dass sie zornig war, aber er hatte keine Ahnung, was sie so plötzlich wütend gemacht haben könnte. »Das ist nicht dein Ernst, Dad!«

Er lachte leise. »Du bist mein klügstes Kind, Culaschatz. Natürlich ist das nicht mein Ernst. Ich werde mich doch nicht auf die Gefühle der Kleinen verlassen. Kate, nicht wahr? Nein, ich habe ein paar nette Schuldscheine aufgekauft. Wenn die Nureks nicht in zwei Wochen gezahlt haben, gehört uns die Farm sowieso, und Perth kann sich anderswo reinhängen.«

Cula schnaubte. Das schien nicht ganz das gewesen zu sein, was sie zu hören erwartet hatte. Ohne ein weiteres Wort stellte sie ihr Glas auf ein silbernes Tischchen und verließ das Wohnzimmer.

»Wo wir gerade dabei sind - der junge Killingsly hat neulich seine Wadya vergrößert. Und er ist ledig!«

Das Stampfen ihrer Stiefel auf der Treppe wurde lauter, obwohl sie nach oben verschwand. Dann donnerte eine Tür zu.

Terry seufzte und trank noch einen

Schluck. Frauen! Wer würde sie schon jemals verstehen?

Draußen erzitterte die schwebende Palmeninsel in einer heftigen Böe.
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Der Schuss traf die Nykrea wie geplant in der Leibesmitte, mit deren Schlingen sie den Ferronen fest hielt. Leider erstreckte sich die Wirkung nur auf diesen fast drei Meter langen Abschnitt ihres Körpers, und selbst die starke Ladung des Paralysators war nicht imstande, diesen völlig lahmzulegen.

Der Kopf und die drei Schwänze waren von der Wirkung der Waffe überhaupt nicht betroffen.

Zischend reckte sich der flache Schlangenschädel und pendelte in ihre Richtung. Das Tier schien zu überlegen.

Etwas ungelenk ließ es sein Opfer fallen, das nur noch japste, und kroch mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit auf die drei terranischen Siedler zu. Es fauchte, ein dünnes, böses Geräusch.

Kate steckte den Paralysator ein, der ihr nichts mehr nützen würde, und griff nach ihrem Vibromesser.

Als die Nykrea nur noch wenige Meter entfernt war, spannte Kate ihren Körper an, bereit, nach vorne zu springen und die Klinge tief in den Leib des Tiers zu rammen. Nykreas waren gefährlich und zahlreich; sie hätte kein schlechtes Gewissen, eine zu töten, zumal eine lebende Nykrea sich auch an den Krolnüssen schadlos gehalten hätte.

Aber ehe Kate springen konnte, schoss Perth. Er hielt einen kleinen Thermostrahler in der Hand, den sie vorher nicht gesehen hatte.

Sieh mal an, er ist wenigstens bewaffnet. Garn so leichtsinnig scheint er also nicht zu sein, dachte sie.

Der ultraheiße Strahl drang durch den Schädel der Nykrea und verdampfte ihr winziges Gehirn. Damit war der Kampf beendet.

Sofort kümmerten sich die drei um den fremden Ferronen, einen alten Mann mit zerrissener Kleidung. Er war bewusstlos. Ein hässliches Tier klebte ihm am Schädel, wie sie noch nie eines gesehen hatten.

»0 Herr«, sagte Vra Symon. »Wie entsetzlich. Wir müssen ihn nach Hause bringen und versorgen. Er hat gewiss einiges durchgemacht.«

»Laden wir ihn in den Gleiter und bringen ihn nach Nurek-Wadya«, schlug Kate vor.

Perth lächelte grimmig. »Moment noch. Was immer dieses Vieh an seinem Kopf ist, ich glaube kaum, dass er es freiwillig mit sich herumträgt. Und wir wollen bestimmt nicht, dass so ein Parasit auf einen von uns überspringt.«

Kate riss erstaunt die Augen auf. »Was hast du vor?«

Perth drehte an einem Schalter seines Ministrahlers und richtete ihn auf die schwarze, wurmähnliche Kreatur. »Es dauert nicht lange.«
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Tferry Growan war nervöser, als er zugeben wollte. Er hatte die Wetterhochrechnungen der Ablon-Meteorologiebe-hörde mit den Witterungsprotokollen seiner Wadya verglichen. Sie passten nicht zusammen.

Draußen tobte ein Sturm, der so schlimm war, dass er die schwebenden Gartenplattformen hatte ab sinken und im Boden verankern lassen. Nachdem die erste Palme herausgerissen und fortgeweht worden war, hatte er einen Prallschirm um den Garten gelegt.

Da der Sturm überhaupt nicht enden wollte, sondern im Gegenteil eher schlimmer als besser wurde, war er mittlerweile fast dazu bereit, den großen Generator anzuwerfen und das ganze Anwesen in einen Schutzschirm zu hüllen.

Seinen Robotern hatte er bereits die entsprechenden Befehle gegeben, um den Viehbestand der Growan-Wadya zu sichern. Es war kaum vorstellbar, wie andere Wadyas, die sich keine oder nur alte Roboter leisten konnten, eine Krise wie die gegenwärtige üb erstehen würden.

Nim, vielleicht sanken ja kurzfristig die Grundstuckspreise. Erleckte sich die

 

Lippen, halb vor Nervosität, halb vor Gier.

Ja, in jeder Krise steckten auch Chancen. Allerdings nicht für jeden.

Er schaltete den ablonweit größten Nachrichtensender ein, der von Wega-Terrania aus sendete. Vielleicht erhielt er weitere Informationen, die sich auszahlen konnten.

Bildstörungen. Was soll dieser Unsinn?

In diesem Augenblick zerbrach die Fensterfront, und Millionen Splitter bohrten sich durch Terry Growans Körper.

Wie das ganze Anwesen von Titanenfäusten in die Luft geschleudert und zerquetscht wurde, bekam er nicht mehr mit.

Cula überlebte ihren Vater um nur wenige Sekunden.
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Tsamal II. wachte in einem weichen Bett auf. Zu weich für seinen Geschmack. Er fuhr überrascht auf.

Graues Zwielicht erfüllte das Zimmer, das klein und quadratisch war, mit nur einem einzigen schmalen Fenster. Unfer-ronisch.

Wo bin ich?

Er konnte sich nicht erinnern. Ob er bei terranischen Siedlern, den Ablonern, gelandet war?

Ich ... bin der Thort. Ich muss ... Rhodan zu Hilfe rufen.

Langsam, stöhnend fasste er nach dem Symbionten ...

Nichts!

Wo das seltsame Wesen an seinem Schädel geklebt hatte, fühlte er etwas Schorfiges.

Eine seltsame Leere war in ihm, wie ein großer Verlust und ein enormer Gewinn in einem.

Wer hatte ihn vor der Nykrea gerettet?

Ein Knarren verriet ihm, dass eine Tür geöffnet worden war. Er drehte den Kopf so zur Seite, dass er die Eintretenden erkennen konnte.

Ja, es waren Terraner.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte die eine

der beiden Frauen in leidlichem Ferrol. Sie hatte flachsfarbenes Haar und wirkte freundlich. »Meine Schwester und zwei Freunde haben Sie in unserem Krolnuss-wald gefunden. Eine Nykrea hatte Sie beinahe schon getötet. Wie kamen Sie überhaupt dorthin, und was wollten Sie ...?«

Die andere Frau stützte den Oberkörper des Thort; sie war größer und schlanker als die Blonde, vor allem sehniger, und ihr Haar war nicht ganz so lang, dafür aber sehr viel dunkler.

»Ich ... Wo bin ich?«

Die Dunkelhaarige legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Kein Fieber. Hoffe ich. Bei Ferronen bin ich mir da nicht so sicher. Wie ... geht ... es ... Ihnen?«, fragte sie in jenem übertriebenen, gedehnten Tonfall, den viele Menschen gegenüber Verletzten an den Tag legten.

»Mir geht es gut«, versicherte Tsamal. »Haben Sie vielleicht ein Komgerät mit akzeptabler Reichweite im Haus? Ich muss wirklich dringend eine Nachricht absetzen.«

Die beiden Frauen nickten gleichzeitig.

»Ich hoffe, es wird kein zu teures Gespräch«, sagte die Blonde. Es hörte sich an, als scherze sie, aber Tsamal wollte kein Risiko eingehen.

»Ich werde für alle entstehenden Kosten aufkommen«, versicherte er.

»Unsinn. Kommen Sie, ich bring Sie runter. Und wenn Sie Ihr Gespräch geführt haben, bekommen Sie eine Tasse schönen weißen Tee. Earl Jamylee. Etwas Besseres gibt’s nicht.«

Mit wackligen Beinen erhob sich der Thort.

»Danke, Sie sind sehr freundlich.«



5.

Wetterbericht:

Aufklarend

Minister Jagrun wirkte verzweifelt. »Ich weiß nicht, was wir mit den Wettermeldungen anfangen können«, gab er zu. »Wetter an sich ist ein chaotisches System, und wichtiges Ungewöhnliches von unwichtigem Ungewöhnlichem zu unterscheiden ist schwierig. Zumal nicht jeder Planet so vollständig überwacht wird wie Ferrol.«

Betty Toufry stand neben ihm und beobachtete die Vielzahl an eingehenden Daten. Ferronische Schrift und Interkos-mo purzelten durcheinander, vielfarbig, mit Formeln, Symbolen und Graphen. Sie verstand wenig davon und war froh, dass Rhodan auf Terra dafür gesorgt hatte, ein umfassendes Wetterkontrollsystem einzurichten. Dabei gab es zwar noch Anlaufprobleme, aber die Riesenpositronik auf dem Mond, die NATHAN genannt wurde, würde sie mit einem Bruchteil ihrer Rechenkapazität bewältigen können.

»Mmhn«, machte sie unbestimmt. »Und das?« Sie wies auf eine rote Flut von Symbolen.

»Ein Eissturm auf Itemparo, dem zweitäußersten Planeten. Nicht ungewöhnlich, für sich genommen. Eigentlich ein Charakteristikum, aber ...« Jagrun rief ein Datenfenster auf und vergewisserte sich, ob seine Ahnung ihn nicht trog. »Aber nicht gerade zu dieser Jahreszeit auf Itemparo. Ich glaube nicht, dass es etwas zu bedeuten hat.«

»Wir können nichts ausschließen«, sagte Betty, obwohl sie ihm instinktiv zustimmte. Itemparo war eine lebensfeindliche Eis weit, die es nur durch Glück geschafft hatte, eine dünne, noch immer gasförmige Atmosphäre an sich zu binden. Leben konnte dort niemand. Jedenfalls nicht ohne technische Ausrüstung.

Itemparo, meldete sie an Tatjana Michalowna. Nur eine vage Spur.; also nicht zu viel Aufmerksamkeit.

Fellmer ist unterwegs, gab die Mutantin zurück, die das telepathische Feuer-netz aufrecht erhielt. Wenn Saquola sich dort aufhält, wird er ihn finden!

»Wir kümmern uns darum«, sagte Betty zu dem ferronischen Minister. »Haben Sie noch weitere Meldungen?«

Jagrun seufcte. »Jede Menge ...«
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»Wir können immöglich alle Planeten und Monde kontrollieren und überall präsent genug sein für den Fall einer Katastrophe«, gab Betty Tbufry schließlich zu. Die Mutanten operierten am Rande des Zusammenbruchs, aber es gab keine eindeutigen Angaben.

Die rund 700 Schiffe der Ferronen waren zu schlecht ausgerüstet, sowohl was Personal als auch Technik anging. Die meisten Sensoren waren eher grob und für energetische Signale geeignet; für feinste Untersuchungen von planetaren Atmosphären waren sie nicht ausgerichtet. Trotzdem - pro Planet blieben rund sechzehn ferronische Einheiten, die die jeweilige Welt, ihre Monde und das Umfeld beobachteten. Das war nicht viel, aber auch nicht wenig - zumal die Schiffe, die die äußeren Planeten untersuchen sollten, noch unterwegs waren.

Erst vor kurzem war Doitsu Ataka von Abion zurückgekehrt, wo er einen mittleren Sturm an der Nordkuste untersucht hatte, der ungewöhnlich gewirkt hatte, sich dann aber doch als ganz normales Wetterereignis herausstellte. Stürme waren in dieser Jahreszeit üblich auf dem terranischen Siedlerplaneten.

»Was wir brauchten, wären mehr Schiffe mit guten Ortungsanlagen.«

Jagrun versteifte sich. »Meinen Sie ...«, begann er.

»Nein, Minister«, wiegelte Betty rasch ab. »Ihre Leute sind hervorragend. Nur haben wir zu wenige Spezialisten ...«

Sie wusste, wie empfindlich die Ferro-nen reagierten, wenn ihre Kompetenz an-gezweifelt wurde. Das galt allerdings für so ziemlich jedes humanoide Volk der Milchstraße, wie sie zugeben musste, Tfer-raner eingeschlossen. Besonders Tferraner, wenn sie ehrlich war.

Jagrun winkte ab. Ein listiges Lächeln erschien auf seinem blassblauen Gesicht, die rötlichen Brauen hoben und senkten sich, und um seine Augen vertieften sich seine Krähenfüße. »Sie sind zu diplomatisch, Miss Toughy«, sagte er. »Mir kam nur gerade eine Idee ... Wenn Sie gestatten, werde ich Ihnen gleich eine Lösung präsentieren, die Ihnen gefallen dürfte.«

Er drückte ein paar Knöpfe. »Sekretär Farahamy bitte sofort in den Grünen Saal!«, befahl er.

»Farahamy soll die Lösung für unser

 

Problem sein?«, fragte Betty Toufry, die sich nicht anmerken ließ, dass sie den Versprecher des Ministers bemerkt hatte.

»Oh ja«, versicherte Jagrun. »Folgen Sie mir bitte in den Grünen Saal?«

Der Minister ging in merkwürdig beschwingten, hüpfenden Schritten vor Betty her, wobei seine Rockschöße, die im terranischen Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts sicher als très chic gegolten hätten, lustig wehten.
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Togan Farahamy blieb der Mund offen.

Betty Toufry machte große Augen.

»Das meinen Sie nicht im Ernst, Minister«, sagte die Mutantin. Es klang keineswegs wie eine Frage.

»Es kommt lediglich darauf an, ob Sekretär Farahamy es kann«, entgegnete Minister Jagrun. »Und glauben Sie mir, es wird funktionieren.«

Farahamy leckte sich nervös über die Lippen. Er sah aus, als könne er etwas zu trinken vertragen. »Sie wissen, dass die Notwendigkeit zur Absicherung ...«

Jagrun wischte die Worte mit einer Handbewegung beiseite. »Sie wissen, dass keiner unsere Tradition und Bürokratie mit so viel Hingabe vertritt wie ich. Aber in diesem speziellen Fall können wir eine Ausnahme machen, um flexibler reagieren zu können.«

Farahamy wirkte nicht überzeugt. »Flexibler? Nichts ist so flexibel, wie Sie es mir darstellen wollen. Sogar Gummi würde brechen.«

Betty Toufry nickte. »Sosehr ich es hasse, das zugeben zu müssen, aber er hat recht, Minister. Was Sie vorschlagen, dafür würde mir Homer G. Adams persönlich den Hals umdrehen, ebenso wie das Solarkon und alle anderen wichtigen Vertreter des Imperiums.«

»Nun«, sagte Jagrun, dessen Amüsiert-heit dies keinen Abbruch tat, »ich würde sagen, dass Sie sich glücklich schätzen können, nicht auf imperialem Boden zu stehen. Die Leute neigen allzu leicht dazu, uns nur als Anhängsel zu betrachten ... «

Farahamy schluckte schwer. »Der Thort ... «

»Der Thort ist nicht mehr da, Sekretär Farahamy«, wies ihn Jagrun zurecht. »Wir befinden uns in einer ... Übergangszeit, mit allen Fährnissen. Da kommt es leicht zu ... Verwicklungen.«

»Verwicklungen?« Farahamy konnte nicht fassen, wie der ungeheuerliche Vorschlag bagatellisiert wurde.

Jagrun nickte nachdrücklich. »Verwicklungen. - Also: Können Sie es oder nicht?«

Betty Toufry wartete gespannt auf die Antwort des Sekretärs. Als engster Mitarbeiter des Thort bestand nur bei ihm die Möglichkeit, dass er die entsprechenden Befugnisse besaß oder zumindest die notwendigen Befehlskodes.

»Sicher«, gab der Mann schließlich zu, den die meisten nur als besseren Kellner des Thort kannten. Er zog einen vielleicht fingerlangen, flachen, kristallüberzogenen Bronzestreifen aus der Brusttasche. »Hier haben Sie den persönlichen Überrangbefehl des Thort. Ich selbst werde mich heraushalten aus dieser ... Aktion.«

Jagrun seufzte. »Geben Sie schon her. Ich werde tun, was ich tun muss. Mögen die Großen Bürokraten mir verzeihen.«
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»Ich habe das Vergnügen mit Grog-Tatze, dem Wortführer der Mehandor?«, erkundigte sich Minister Jagrun so freundlich, dass der Spott in seinen Worten vollständig überdeckt wurde.

»Ich bin Patriarch Groktaze«, blaffte der rotmähnige, groß gewachsene Springer. »Nehmen Sie das zur Kenntnis!«

Jagrun lehnte sich in dem alabasterfar-benen Rankensessel zurück und legte sinnend die gespreizten Fingerspitzen beider Hände vor der Nase aneinander. Er seufzte leise.

»Oh, der ferronische Minister für ... irgendwelche Dinge, richtig? Weshalb haben Sie mich angefunkt?«, fragte Grokta-ze unfreundlich, aber bereits deutlich weniger aggressiv. »Wir haben Ihr schäbiges kleines System bereits verlassen. Was ist denn noch?«

»Ich habe Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen«, beschied ihm Jagrun nach einer winzigen Pause und in unverändert freundlichem Tbn mit einem Hauch Unterwürfigkeit in der Stimme.

Groktaze schien Oberwasser zu bekommen. Er lachte heiser. »Na, das ist gut! Ein Geschäft? Was für ein Geschäft denn?«

»Es ist eher ein humanitärer Akt mit großzügiger Spesenabrechnung«, wand sich Jagrun. Betty Tbufry, die für die Kameras unsichtbar hinter ihm stand, schmunzelte. Der Ferrone bot wirklich eine ansehnliche Vorstellung!

»Wir benötigen Ihre Schiffe zur Überwachung unseres Systems und zur Evakuierung eines Wega-Planeten.«

Groktazes Augenbrauen zogen sich zusammen. Er beugte sich näher zum Bild-übermittler, sodass seine groben Hautporen überdeutlich zu sehen waren. »Das ist ein Scherz!«

»0 nein, keineswegs. Ich würde mir nie erlauben zu scherzen, wenn es um derartige Summen geht.«

Groktaze horchte auf. »Welche Summen?«

Jagrun hob eine Augenbraue. »Mehr, als Ihnen von Saquola gezahlt wurde.«

»Hm!«, machte Groktaze. »Nur einmal angenommen, es würde sich tatsächlich so verhalten - was es selbstverständlich nicht tut -, über welche Summen würden wir dann genau sprechen?«

Jagrun schloss die Augen und öffnete sie wieder. Seine Mundwinkel zuckten. »Aaah! Lassen Sie uns zunächst darüber sprechen, dass Sie sich über einen beträchtlichen Zeitraum auf ferronischem Territorium befanden und unsere Infrastruktur nutzten.«

Groktaze schien nicht glauben zu können, was der Minister ansprach. Er wirkte, als wolle er gleich explodieren. »Sie erwarten nicht etwa Gebühren für die Benutzung der Kommunikationssatelliten oder der planetaren Orbits? Das ist absurd!«

Jagrun machte eine bestätigende Geste. »Oh, ganz gewiss. Es wäre absurd. Wie kommen Sie nur auf diesen Gedanken? Nein, so etwas ist höchst hypothetisch und wäre ... ungewöhnlich unmoralisch. Ein Fehler. Zum Glück hat der Thort stets die volle Verfügungsgewalt über alle Vorgänge innerhalb des Systems und weiß solche Ideen im Keim zu ersticken. Als Handelsnation sind wir auf Vertrauen angewiesen, nicht wahr?«

Der Springer brummte etwas Unverständliches und sah Jagrun fragend an. Als dieser keine Anstalten machte weiterzureden, zuckte er die Achseln. »Ja, Vertrauen. Wir Mehandor leben praktisch vom Vertrauen unserer Kunden. Aber kommen wir zu den Zahlungen zurück, die Sie erwähnt haben ...«

»Wissen Sie«, sagte Jagrun zusammenhanglos und gerade so, als habe er alle Zeit der Welt und kein Interesse an einem Zusammenkommen der beiden Parteien. »Das Faszinierende an finanziellen Transaktionen ist deren völlige Virtualität. Eben glaubte man noch Geld zu haben -und dann ... Aber wem erzähle ich das?«

Groktazes Gesicht erstarrte. Der Springer erkannte eine Drohung, wenn er eine zu hören bekam. Bislang hatte sich diese aber niemals auf die Kemkompetenz seines Volkes bezogen. Er bewegte die Lippen, ohne dass ein Wort erklang.

»Wie bereits erwähnt nutzten Sie die ferronische Infrastruktur während Ihres Aufenthalts bei uns. Auch für Ihre ... Transaktionen. Geld, das Ihnen von Saquola gezahlt wurde und das von ferronischen Banken stammte.«

Der Springer presste die Lippen fest aufeinander. Er schien soeben eine Meldung erhalten zu haben, die ihn alles andere als erfreute.

Jagrun rekelte sich wie eine dicke, selbstzufriedene Katze in seiner blauen Weste. Die Blattomamente des Stoffs passten hervorragend zum Muster des Rankensessels, wie die Mutantin bemerkte.

»Das dürfen Sie nicht!«, entrüstete sich Groktaze.

»Ich weiß leider nicht, wovon Sie reden«, wich Jagrun aus.

»Jemand hat unsere Konten leer geräumt!«, brüllte der Springer. Er zitterte am ganzen Leib. »Leer geräumt!«

»Nicht möglich«, sagte Jagrun und

 

wirkte ehrlich betroffen. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Das ganze Konto?«

Groktaze kniff die Augen zusammen. Er las offenbar nochmals in der Datei, die in einem Holofeld neben ihm geöffnet war. »Sie haben recht, Minister. Es ist keineswegs alles weg - nur die jüngsten Zahlungen.«

Jagrun machte fragende Augen.

»Um genau zu sein, sind es nur die Überweisungen eines einzigen unserer Kunden«, präzisierte Groktaze. »Aber das ist unwichtig. Die Höhe des Betrags ist ausschlaggebend!«

»Wie Sie wissen, gibt es gewisse ... innenpolitische Schwierigkeiten. Diese hängen zum einen mit dem Verschwinden des Thort und zum anderen mit mittlerweile aufgedeckten und nachgewiesenen Umtrieben des ehemaligen Botschafters Saquola zusammen.«

Groktaze wirkte ungeduldig, als verstünde er nicht recht, doch Betty erkannte, dass der Springer ganz Ohr war.

»Besagter Saquola wurde mittels eines rechtskräftig in Abwesenheit verhängten Urteils zum Verräter am Thortat erklärt. Wie Sie vielleicht wissen, reagiert das fer-ronische Recht äußerst empfindlich, wenn bestimmte geheiligte Grundsätze verletzt werden. Daher wurde das gesamte Vermögen des Verräters konfisziert, um zum Wohl Ferrols verwendet zu werden.«

Groktaze zupfte nervös an seinem Bart. »Und? Was hat das mit uns zu tun?«

Jagrun öffnete die Hände vor dem Gesicht wie zu einem Kelch. »Ich vermute, dass Sie - in welcher Hinsicht auch immer - ebenfalls Geldzahlungen durch Sa-quola erhalten haben und diese weniger als 42 Ferrol-Wochen zurückliegen. Nach ferronischem Recht bezieht die Strafe eines Verräters einen Zeitraum ein, der eine Woche pro Planet des Systems umfasst. Es ist, zugegeben, ein archaischer und kaum mehr bekannter oder eingesetzter Aspekt unserer Rechtsprechung, andererseits gab es auch lange keinen Verräter des Thortats mehr.«

Jagrun lächelte gütig, während er die Pointe vorbereitete.

»Der ferronische Staat hat sämtliche Geldtransfers der vergangenen 42 Wochen widerrufen und das akkumulierte Vermögen des Verräters auf ein Treuhandkonto überwiesen, wo es der Regierung zur Verfügung steht.«

Betty Toufry unterdrückte ein Kichern.

»Sie ...«, begann Groktaze, unterbrach sich dann aber. »Das ist ungesetzlich! Das können Sie nicht tun!«

»Ach?« Jagrun wirkte amüsiert. »Ich habe doch bewiesen, dass ich es kann. Verklagen Sie mich beim höchsten Gericht. Bei mir, jedenfalls bis ein neuer Thort gewählt ist. Ich glaube, Sie verwechseln uns mit unseren terranischen Verbündeten. Ein verzeihlicher Fehler. Und nun ...«

Groktaze hob die Stimme. »Sie sagen also, dieser Saquola sei ein Verräter am Thortat?«

Jagrun senkte die Hände und blinzelte zur Bestätigung. »Unsere Rechtsprechung kennt keine Gnade mit solchen Leuten und ihren Helfern.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass keiner von uns ... «

Der Minister lächelte leutselig. »Aber selbstverständlich. Niemand unterstellt Ihnen so etwas. Dieser Verräter war sehr geschickt und hat aus der Anonymität heraus agiert. Sie trifft keinerlei Schuld, soweit ich weiß. Ich biete Ihnen sogar die Gelegenheit, aktiv gegen jeden einzuschreiten, der Sie auch nur in die Nähe des Verräters setzt - wir haben vorhin von Vertrauen gesprochen, das die Grundlage unserer Geschäfte ist. Sie haben nun die Möglichkeit, dieses Vertrauen zu beweisen, indem Sie uns zur Seite stehen. Im Gegenzug bin ich bereit, Ihnen einen gewissen Rückfluss an Geldeinheiten zu gewähren. Je nach Effizienz, versteht sich.«

Der Springer schnappte nach Luft. »Sie wollen mich mit meinem eigenen Geld bezahlen?«

Jagruns Freundlichkeit verschwand wie Staub, den man von einer Tischplatte blies. Seine Augen waren eisengrau.

»Keineswegs. Es ist das Geld des Verräters, und es untersteht allein meiner Verfügung. Innerhalb des Wega-Systems kann ich die Geldströme steuern, wie es mir gefällt. Dankenswerterweise haben Sie darauf verzichtet, die Zahlungen zusätzlich zu sichern oder an Ihre Heimat-bank zu überweisen; das hätte mir die Angelegenheit sehr erschwert. Vielleicht sollte ich in den Datennetzen ein wenig nachforschen lassen, ob ich mehr Hinweise auf die Art der Geschäftsbeziehung herausbekomme, die Sie mit Saquola verband.«

Groktaze machte ein würgendes Geräusch. Dann sagte er: »Sprechen wir über diese Rettungsmission, Minister ...«
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Alle Systemprüfungen waren erfolgreich ausgefallen. Seit das Physiotron und sein direktes Umfeld aus dem Wan-derer-Backup entfernt worden waren, ließen sich alle Funktionen ausführen, die Saquola wünschte. Irgendetwas im Backup hatte genau das bis fast zuletzt verhindert.

Ich hätte schon viel früher mit dem Fiktiv transmitter arbeiten sollen. Mir hat lediglich der Mut gefehlt. Saquola äiger-te sich über seine frühere Verzagtheit, die er mit Vorsicht und Raffinesse verwechselt hatte. Aber das ist jetzt vorüber.

Leider hatte es in der Umgebung des Physiotrons keine echten Waffensysteme gegeben, lediglich ein paar Schirmfeld-projektoren, Deflektoren und technische Spielereien, die er erkunden würde, wenn er genügend Zeit hatte.

Erstaunlicherweise gab es kein Funkgerät, dafür aber eine Menge an sauber verschweißten, lange haltbaren Lebensmitteln, die seinem Metabolismus zuträglich waren. Er würde also nicht verhungern. Allerdings musste er bald wieder Anschluss an seine Truppen finden, die bestimmt schon auf ein Lebenszeichen von ihm warteten.

Ich baue aus jedem Stolperstein eine Treppenstufe zur Macht, schwor sich der langjährige Diplomat. So, wie ich es schon immer gemacht habe.

Saquola stand vor der Säule, die sein Leben verändern würde. Der kristallverspiegelte Boden zeigte zum letzten Mal das Abbild des schwachen, kurzlebigen

Mannes, der er 34 Jahre lang gewesen war.

Der Divestor wirkte glücklich.

Bald würde er alle Zeit der Welt haben, und während um ihn herum alles verging, würde er an einem Werk bauen, das dereinst alle Zeiten und Räume des Universums umfassen würde. Wie klein war dieser Rhodan, wie winzig seine Pläne, wie erbärmlich seine Visionen.

Nein, es war ein Irrtum von ES gewesen, diesem Terraner die Unsterblichkeit zu schenken. Ein Fehler, den Saquola nun wiedeigutmachen würde.

Sein hagerer Körper straffte sich, dann betrat er die fünf Stufen, die ihn auf die kupferfarbene Sockelplattform führten. Über sich sah er den Himmel Abions.

Milchweiß, halb transparent schimmerte die Säule vor ihm, dreimal so breit wie er, fast sechsmal so hoch.

Er lauschte in sich hinein, streckte seine empfindlichen Sinne aus, ob er Gefahr wittern konnte.

Nichts.

Langsam, weil er jeden Augenblick auskosten wollte, legte er eine Hand an die Schiebetür, die das Innere der Säule verbaig, und zog sie langsam auf.

Eine Reihe grüner Lichter blinkten, und er betrat die kleine Kammer, die auf ihn wartete.

Leise fuhr die Schiebetür wieder hinter ihm zu.

Ein grausamer Schmerz zerriss den Ferronen, als sein Körper zerstäubt und zu einer roten, pulsierenden Energiespirale zusammengesetzt wurde.

Zeit wurde bedeutungslos.

Die Ewigkeit wartete.



6.

Wetterbericht:

Bewölkt

Nacheinander erreichten Groktaze mit zwanzig Walzenraumern sowie Reginald Bull an Bord der JUPITER’S WRATH und mit der Solaren Flotte im Schlepptau das Wega-System. Die terranische Flotte bestand aus zwanzig Schweren und sechzig Leichten Kreuzern, Kugelraumem

 

mit 200 und 100 Metern Durchmesser. Bei ihrem Anblick machte sich Hoffnung breit.

Diese Hoffnung scheiterte, denn Sa-quola blieb unauffindbar.



*



Irgendwo dort draußen steckt Saquola ... er und die Zeitbombe, die im schlimmsten Fall das gesamte System vernichten könnte.

Perry Rhodans Mut sank, ohne dass er es sich nach außen anmerken ließ. Es hatte schon etliche Situationen gegeben, in denen er nicht frei hatte agieren können, in denen er hatte warten müssen. Aber man gewöhnte sich nicht daran, nur weil man einen Zellschwingungsaktivator trug. Nur weil es immer gut ausgegangen war, hatte man keinen Grund anzunehmen, dies würde immer so weitergehen.

Ich darf nicht versagen, sagte sich der Unsterbliche. Niemand würde mir ein Scheitern zugestehen, und dass ich »nur ein Mensch« bin, interessiert niemanden. Er wusste genau, dass alle Zweifel mit dem Warten größer und größer wurden, aber leider machte es dieses Wissen nicht besser. Aus den Zweifeln erhob sich die Furcht, und diese gebar irgendwann die Lähmung.

Er hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt und starrte die dreidimensionale Karte des Wega-Systems an, kämpfte erfolgreich die Zweifel nieder.

Die gesamte weganische Systemflotte, dazu zwanzig Springerschiffe und unsere achtzig solaren Einheiten ... das wird reichen.

Und ganz leise, so leise, dass es donnerlaut in den Abgründen seines Bewusstseins widerhallte, raunte der Zweifel: O ja, es wird reichen. Aber auch rechtzeitig?

Perry Rhodan drehte den Kopf, um den Mann anzusehen, der neben ihm stand: Homunk verfolgte die Raumschiffsbewegungen ohne jedes Anzeichen von Nervosität. Ihn ging das hektische Treiben der Menschen und Ferronen nichts an, er betrachtete die Ereignisse aus einer übergeordneten Warte.

Es war allzu leicht, in der zeitlosen Stille der JUPITER’S WRATH, aus der Sicherheit des Flaggschiffs heraus, zu vergessen, dass sich unerbittlich das Zeitfenster verengte, das jener Welt blieb, auf die es das Physiotron verschlagen hatte.

Ein Schott öffnete und schloss sich wieder; am Geräusch der Schritte erkannte Rhodan seinen ältesten Freund.

»Der Flugverkehr im Reich der 42 Planeten und zahlreichen Monde hat jüngst ziemlich zugenommen, was?«, fragte Bull, als er links neben Rhodan stand.

Rhodan sah ihn von der Seite her an. »Acht Stunden«, sagte er leise. »Acht verschenkte Stunden.«

»Wir werden diesen Bastard finden«, versprach Bully.

Homunk drehte langsam den Kopf, bis er dem stoppelhaarigen Mann in die wasserblauen Augen sah. »Dein Vertrauen ehrt dich, Reginald Bull.«

»Bull. Oder Bully, bitte.«

»Reginald Bull. Ich vermag deinen Optimismus nicht zu teilen. Deine Suchpa-rameter wirken unfertig.«

Bullys Kopf wurde krebsrot. »Ob du nun ein Bote von ES bist oder die Spielzeugbeilage aus den Frühstücksflocken meiner ungeborenen Enkel, spar dir deine Klugscheißerei, sondern mach dich lieber mal nützlich! Eine Raumkugel von hundertvierzigtausend Millionen Kilometern Durchmesser abzusuchen ist keine Aufgabe, die wir mal eben so bewältigen können!«

»Du könntest dich auf die Planeten konzentrieren«, empfahl Homunk. »Diese sind primär in Gefahr.«

»Das tun wir bereits! Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass diese ganze BackupAnlage deines Herrn und Meisters auf einem Irrläuferasteroiden, einer Raumstation oder sonst wo gelandet ist. Und wenn Saquola von dort fliehen kann, lässt du es im gesamten System knallen.«

»Wie du meinst, Reginald Bull.« Ho-munk lächelte wie immer. Die verzweifelte, hilflose Wut, die aus Bulls Worten sprach, perlte einfach an ihm ab. Dann drehte er sich wieder um und musterte die Sternkarte.

Rhodan räusperte sich. »Homunk ...

wenn du die mentale Verbindung zwischen Saquola und mir wiederherstellst, könntest du nicht versuchen, den Standort unseres Feindes anzupeilen?«

Ein Stimrunzeln, das das Lächeln nicht berührte. »Im gleichen Moment wüsste er alles, was du selbst weißt. Und dein Geist selbst könnte irreparablen Schaden nehmen. Willst du das wirklich riskieren?«

»Nein, will er selbstverständlich nicht!«, sagte Bull an Rhodans statt.

Perry Rhodan seufzte. »Die Befragung des dunklen Korps hat keine brauchbaren Hinweise ergeben, das Psychoprofil Saquolas ebenfalls nicht, und die Untersuchungen der Roten Garde stecken in einer Sackgasse. Saquola ist wie vom Erdboden verschwunden. Wenn wir nicht bald entsprechende Nachricht von einem der Planeten erhalten ... Ich bin mit meinem Latein am Ende. Ich muss mich Saquola wieder öffnen, selbst auf die Gefahr hin, dass er mich unter Kontrolle bringt. Es ist unsere einzige Chance, schnell die gewünschte Information zu erhalten.«

»Wer hat dich über Nacht zum Kami-kaze-Piloten ausgebildet?«, rüffelte Bull ihn. »Das kommt gar nicht infrage. Wir tun alles, was wir können.«

»Und wenn das nicht genug ist? Wenn es an mir liegt, diese Sache zu beenden?«

Bull fasste sich an den Kopf. »Werd nicht größenwahnsinnig, mein Alter! Du neigst dazu, dir zu viel zuzumuten, weißt du?«

»Er hat aber recht«, unterbrach Homunk. »Seine herausgehobene Stellung bringt es mit sich, dass er stets in vorderster Reihe kämpfen muss. Saquola ist sein natürlicher Widerpart, weil er ihm das streitig macht, was Rhodan allein von ES gewährt wurde. Perry Rhodan muss seine Position schützen.«

»Du stimmst ihm also zu? Sind dir ein paar Prozessoren durchgebrannt oder was?«

Homunks Lächeln wurde breiter. »Prozessoren sind primitiv, ähnlich wie einfache Gehirne. Ich habe mitnichten Perry Rhodans Plan zugestimmt. Es gibt nämlich noch eine andere Möglichkeit. Eine Amplitudenfluktuationskongruenz. Allerdings halte ich die Erfolgsaussichten für marginal.«

»Hoppla! Eine was?«, fragte Bully.

»Eine Amplitudenfluktuationskongru-enz«, wiederholte Homunk. »Ich kann versuchen, zwei Backup-Amplituden zur Übereinstimmung zu bringen und durch meinen Körper als Resonator anhand der Fluktuation die grobe Richtung ...«

Bully sah skeptisch drein. »Klingt nach billigem Jahrmarktszauber. Also ... äh ... das würde es zumindest, wenn es nicht von dir käme. Aber wieso rückst du erst so spät mit dieser Idee raus?«

»Wie gesagt: Die Erfolgsaussichten sind minimal...«

»Wir versuchen es«, beschloss Perry Rhodan.

»... und ich glaube nicht, dass das Verfahren praktikabel ist. Es sei denn, es wäre ohne mein Wissen gelungen, ein Artefakt des Backups zu retten. Für die korrespondierende Amplitude zum Physiotron.«

»Scherzkeks«, sagte Bully, und Rhodan wusste genau, weshalb.

Das Backup war vernichtet worden. Vollständig vernichtet.

Mit Ausnahme des PhysiotroTis, das sich Gott weiß wo im Wega-System befinden kann.

Dann fiel es ihm ein. »Muss das Artefakt eine bestimmte Größe haben?«, erkundigte sich Rhodan.

Homunk schüttelte den Kopf. »Es darf nicht weniger als hundert Gramm Masse haben, aber sonst...«

Perry Rhodan nickte zufrieden. Nicht alles war vernichtet worden, was mit dem Backup in Verbindung stand.

»Der Peacemaker! Der Colt, den Saquola auf Terra zurückgelassen hat. Er muss aus dem Wanderer-Backup stammen.«
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Der Peacemaker war schnell aus Rhodans Kabine herbeigeschafft.

Homunk packte den Revolver mit der rechten Hand am Lauf und streckte den Arm aus. Langsam drehte er sich um die eigene Achse. Einmal, zweimal, dreimal.

 

Und immer veränderte der Colt seine Position. Oben, unten ...

Minuten vergingen.

Schließlich ließ Homunk den Arm wieder sinken und reichte Rhodan den Colt.

»Nichts«, verkündete er. »Ich sagte ja: Es war nur eine kleine Hoff... «

»Achtung! Dringende Nachricht für Mr. Rhodan persönlich!«, unterbrach ihn eine plärrende Automatenstimme und wurde sofort von einem Rauschen und Knacken einer Aufzeichnung abgelöst: »... befindet sich ... Ablon ... retten ... Nurek-Wadya!«

Damit brach die Aufzeichnung ab.

»Das war die Stimme des Thort«, sagte Rhodan. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir ein Ziel.«

Bull schaltete sofort eine Funkverbindung in die Zentrale: »Kurs setzen auf Ablon, alarmieren Sie die gesamte Flotte. Wir haben ihn!«
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Die JUPITER’S WRATH stand im hohen Orbit über Ablon, und von überall her kamen weitere Schiffe.

Perry Rhodan sah auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte: Aus Holoauf-nahmen und aufbereiteten Ortungsbildern kannte er den zehnten Planeten als flammenfarbene, leicht abgeplattete Kugel mit einer dünnen weißlich blauen Atmosphärenschicht. Was ihm aber gegenwärtig von den Bildschirmen entgegenleuchtete, war von schmutzig roter Farbe, mit schwarzen, brandig wirkenden Flecken auf der Oberfläche.

Wieso wurde das nicht früher bemerkt? Oder ist diese Entwicklung dermaßen schnell vonstattengegangen? Er wies auf einen dieser Flecke.

Sergeant Marais von der Ortungsabteilung deutete die Bewegung richtig. »Junge Tornados, Sir. Wir messen gegenwärtig dreihundertsiebenundzwanzig auf der Oberfläche, darunter ein paar richtig schlimme Zyklone.«

Tanya Shale, eine streng wirkende junge Frau, die erst vor wenigen Monaten frisch von der Akademie an Bord der WRATH versetzt worden war, machte nervös Meldung. »Funkkontakt zum Planeten ist praktisch unmöglich. Erst recht kein Funkkontakt zum Thort, Sir. Unsere Anrufe werden nicht entgegengenommen.«

»Versuchen Sie es weiter!«, befahl Rhodan. »Haben Sie das Physiotron geortet, Marais?«

Der Sergeant schüttelte den Kopf. Seine zitternden Finger huschten über die Bedienfelder der Ortungskonsole. »Nein, Sir. Da ist nichts.«

»ES verfügt über einen fantastischen Anti-Ortungsschutz, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht feststellen können, wo das Physiotron ist. Suchen Sie nicht nach Metallkonzentrationen, sondern nach einer etwa kreisförmigen, rund fünfzig Kilometer durchmessenden Zone ohne Tornados, Wirbelstürme und andere dramatische Luftmassenphänomene. Im Zentrum dürfte sich das Physiotron befinden. Dorthin muss ich.«

Homunk neigte zustimmend den Kopf.

»Da unten ist es viel zu gefährlich«, wandte Bull ein. »Ein Beiboot kommt da nicht mehr durch. Wie wäre es stattdessen damit, einfach das Physiotron aus sicherer Entfernung zu zerstrahlen, sobald wir es geortet haben? Damit wäre die Gefahr für Ablon und das Wega-System doch beseitigt, oder?«

Es war beinahe unmöglich, jemals etwas wie Ärger oder Ungeduld in Ho-munks Mimik zu lesen, aber Rhodan war sich sicher, dass das künstliche Geschöpf unwillig reagierte, denn die Erklärung kam ungewöhnlich hastig über seine Lippen.

»Eine von außen induzierte Vernichtung des Physiotrons hätte mit hoher Wahrscheinlichkeit keinen Erfolg mit den euch zur Verfügung stehenden Waffen; aber selbst wenn dies der Fall wäre, würde die frei werdende unkontrollierte Energie ausreichen, den ganzen Planeten zu zerreißen. Die Selbstzerstörung hingegen fällt dagegen wesentlich schonender aus, wie ich bereits dargelegt habe.«

»Gehen Sie tiefer!«, befahl Rhodan. »Die restlichen Schiffe sollen sich um die Evakuierung der Menschen kümmern.

Und holen Sie Tako Kakuta - ich werde einen guten Teleporter und alten Freund gewiss brauchen.«



*



Die beiden Männer trugen Raumanzüge, hatten aber die Visiere der Helme noch geöffnet.

»Es wird nicht lange dauern, Sir«, sagte Tako Kakuta. Rhodan sah ihm an, wie unbehaglich ihm zumute war.

Perry Rhodan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin froh, Sie dabeizuhaben, Tako.«

Der Japaner drehte sich weg. »Gewiss.«

Nach einer kleinen Pause fragte er mit leiser, belegter Stimme: »Kostet es Sie viel Überwindung, mit mir zusammenzuar-beiten, Sir?«

Jetzt erst sah Rhodan, wie rot unterlaufen die Augen des Mutanten waren.

»Hätten Sie die Freundlichkeit, mir diese Äußerung zu erklären?« Rhodan gab sich Mühe, nicht zu forsch zu klingen.

»Die letzten Wochen ... Ich habe Sie oft enttäuscht, Groß administrator.«

»Sie meinen jetzt hoffentlich nicht die Zeit, in der Sie unter Saquolas Einfluss standen.« Rhodan wusste genau, wie einem Menschen zumute war, der in der mentalen Gewalt eines anderen stand. Es war kein Erlebnis, das man so einfach wegstecken konnte. Aber diese tiefe Traurigkeit und Verzweiflung, die Kakuta ausstrahlte, war nicht normal.

Der Mutant mit dem rundlichen Gesicht schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl eigentlich... auch. Ja. Das war der Auslöser. Aber ich habe Sie schon vorher enttäuscht.«

Rhodan zuckte die Achseln. »Was soll denn gewesen sein?«

»Mein eigenmächtiger Handel mit dem Verbrecher ... um die Mutantenkrise in den Griff zu bekommen. Damals waren Sie sehr enttäuscht von mir.«

Rhodan schalt sich innerlich einen Narren. Er hatte seine Reaktion auf Tako Kakutas Eröffnung beinahe schon vergessen gehabt.

Da siehst du es wieder: Du darfst nie wie ein Mensch reagieren, sonst verletzt du sogar deine alten Freunde.

»Hören Sie, Tako: Was ich damals gesagt habe ... das war meine erste, unüberlegte Reaktion. Mein Bauchgefühl, wissen Sie? Sie waren auf sich allein gestellt und haben eine große Krise bewältigt. Die Mittel waren vielleicht nicht ganz sauber, aber sie haben niemandem fortgesetzten Schaden zugefügt. Ich hätte Ihre Leistung anerkennen sollen, anstatt den moralischen Zeigefinger zu heben.«

Nein, ich wäre diesen Handel wohl nicht eingegangen: einen Verbrecher zu begnadigen und zu belohnen, damit er für mich lügt. Aber diesen Gedanken behielt er für sich.

Tako Kakuta schwieg und sah zur Seite.

»Sie sind einer meiner engsten Vertrauten und Mitarbeiter. Wir teilen die gleiche Vision, und ich weiß, dass ich mich jederzeit auf Sie verlassen kann. Denken Sie an unsere gemeinsamen Erlebnisse im Demetria-Sternhaufen! Sie haben mich nie enttäuscht und werden mich nie enttäuschen. Sie sind der Verantwortung, die Sie tragen mussten, unbezweifelbar gerecht geworden. Sie mussten Entscheidungen treffen und das Gemeinwohl im Auge behalten, und das haben Sie getan.«

Tako Kakuta wischte sich über das Gesicht. »Danke, Sir! Aber glauben Sie mir, dass ich so etwas nie wieder machen werde, wenn ich es irgendwie vermeiden kann.«

Rhodan nickte. »Ich weiß, Tako, ich weiß.«

Wie auf Kommando leuchtete ein Bildschirm auf. Bulls Gesicht war darauf zu sehen, daneben ein Landschaftsausschnitt von Abion.

»Wir befinden uns ungefähr über diesem Bereich des Planeten«, erklärte Bull. »Nurek-Wadya ist der Name einer Farm in dieser Gegend. Dort muss sich der Thort aufhalten. Und irgendwo in der Nähe muss Saquolas Versteck sein. Es ist die einzige Zone, die nach Homunks Beschreibung infrage kommt.«

Rhodan bedankte sich. Er und Kakuta

 

schlossen die Raumhelme und fassten einander an der Hand.

»Halt die Ohren steif, Dicker!«, rief Rhodan zum Abschied.

Dann teleportierte der Japaner und beförderte Rhodan auf die Oberfläche des Planeten.



7.

Wetterbericht:

Hagel- und Graupelschauer

Perry Rhodan stand gemeinsam mit Tako Kakuta vor einem annähernd würfelförmigen Haus aus Sandstein. Es gab mehrere Anbauten, einen großen, freien Platz und noch etliche Stallungen, wenn er richtig sah.

Der Himmel war trüb, zinnfarben mit einem Hauch Amethyst, ein frischer Wind blies, und in der Ferne hörte er Donnergrollen. Alles wirkte so ... normal, und dennoch wusste Rhodan, dass dem nicht so war.

Das Anwesen machte einen zwiespältigen Eindruck auf Rhodan. Obzwar moderne Technologie vorhanden war, schien sie keine wesentliche Rolle zu spielen oder war außergewöhnlich dezent integriert. Nichts machte aber den spiegelblanken Eindruck neuwertiger Güter, und obwohl sich die Betreiber der Farm wohl Mühe gaben und auf Ordnung achteten, nagte an allen Ecken und Enden die Verwahrlosung.

Wahrscheinlich haben sie wenig Geld, wie so oft bei Siedlern, überlegte Rhodan. Er öffnete den Raumhelm und ging langsam, aber nicht zögerlich auf die Eingangstür zu. Sie bestand aus massivem Holz, das grün gestrichen worden war, aber bei dem an vielen Stellen der Lack bereits abblätterte. Die Klinke schien aus Messing zu bestehen, das vom häufigen Gebrauch blank gescheuert war, und neben der Tür befand sich ein Klingelschild, auf dem in sauberer Schreibschrift der Name »Nurek« angebracht war.

Rhodan drückte den Knopf.

Nichts geschah.

Er drückte wieder.

Plötzlich öffnete sich im ersten Stock, genau über ihm, ein Fenster. Ein blonder

Frauenkopf lugte heraus und brüllte: »Sie müssen klopfen, die Klingel ist schon ein bisschen länger kaputt!«

Damit verschwand der Kopf wieder, um nur eine Sekunde später wieder aufzutauchen. Zwei blaue Augen strahlten Rhodan an. »Entschuldigen Sie, natürlich brauchen Sie nicht zu klopfen, ich hab Sie ja gesehen. Nur ein Tipp fürs nächste Mal, ja? Warten Sie, ich bin gleich bei Ihnen.«

Sprach’s und verschwand erneut.

Tako Kakuta lächelte Rhodan an.

Von drinnen ertönten ein Poltern und schnelle Schritte, dann wurde die Tür aufgezogen.

»Sie klemmt ein bisschen«, sagte die bereits bekannte Stimme, und eine zierliche, knapp einssiebzig große Frau stand vor den beiden Terranern. »Willkommen auf Nurek-Wadya. Haben Sie sich verirrt?«

Rhodan spürte, wie seine Wangen brannten. »Nein, das nicht gerade. Wir suchen einen ... Freund. Ferrone, etwas älter. Haben Sie ihn gesehen?«

Ein Hauch Misstrauen schlich in die Augen der Blonden. »Er hat uns vor einem Ferronen gewarnt, von Terranern hat er nichts gesagt. Aber Sie haben ein ehrliches Gesicht. Ich kenn mich da aus, wissen Sie? Ja, ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen. Mir ist, als müssten wir uns kennen. Arbeiten Sie in der Nähe?« Plappernd wich sie in die Diele zurück und gab Rhodan damit den Weg frei.

Es war eine große schöne Diele, mit altem Holz verkleidet - Krolnuss, verriet ihm seine Nase -, von der vier Türen abzweigten und eine breite hölzerne Treppe in den ersten Stock führte.

»Sie kennen ihn also?«

Die junge Frau unterbrach ihren Redefluss und nickte. »Ja, aber er hat uns bereits wieder verlassen. Hat nur ein Kom-gespräch geführt und ist danach verschwunden. Sagte, er hätte noch etwas zu erledigen.«

Sie stutzte. »Sagen Sie mal ... sind Sie sich sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind? Sie kommen mir wirklich bekannt vor.«



*



»Zweitausendfünfhundert Quadratkilometer ist eine ganz schön große Fläche, Sir«, sagte Tako Kakuta nach dem achtzehnten Sprung.

Beinahe hektisch teleportierten sie durch das gesamte Gebiet, um das herum sich der größte atmosphärische Orkan aufbaute, den der Planet je gesehen hatte. Nirgends hielten sie länger an als nötig, Ausschau haltend nach dem Physiotron.



*



»Und du hast ihn gehen lassen, ohne ihm etwas zu trinken anzubieten?« Kate war ernsthaft erbost. Die Gesetze der Gastfreundschaft geboten ohne jede Einschränkung, Fremden etwas zu trinken anzubieten.

»Er hatte es eilig«, verteidigte sich Mai-

iy-

»Hat er irgendwas gesagt, was er von unserem alten Ferronen wollte?«

»Nein, nichts. Nur...«

Kate wippte ungeduldig mit den Füßen.

»Etwas von evakuieren. Oben im Norden sollen die Stürme gerade besonders schlimm toben. Und von Schutzschirmen. Wofür sollten wir die wohl brauchen?«

»Kein Problem, ich hab welche im Gleiter. Personenschutzschirme natürlich. Tun die’s auch?«, fragte Perth.

Maily hob die Schultern. »Vielleicht.«

»Das war Perry Rhodan, der Großadministrator«, flüsterte Symon, der gerade aus der Küche kam. »Ich hab ihn gesehen, wie er rausgegangen ist. Was wollte er hier?«

»Der Großadministrator? Und du hast ihm nichts angeboten?« Kate starrte ihre Schwester fassungslos an.

»Ach? Das war also Perry Rhodan?« Maily zuckte die Achseln. »Der mit den schräg gestellten Augen oder der andere? Ihr wisst doch, dass ich mich nicht für Politik interessiere.«



*



In der Atmosphäre Abions tobte der Wind. Mit über 100 Metern pro Sekunde oder rund 360 Kilometern pro Stunde als unterstem Wert übertrafen die Geschwindigkeiten die Höchstwerte der altehrwürdigen Beaufort-Skala um mehr als das Doppelte und stellten schwerste terrani-sche Hurrikans mit Leichtigkeit in den Schatten. Und überall wirbelten Windhosen, deren Tfempo noch sehr viel höher lag.

Tatjana Michalownas Gesicht wurde steinern. Sie durfte keine Schwäche zeigen. Sämtliche einsatzfähigen Tfelepathen waren in Kreuzer der Solaren Flotte aufgenommen worden und umgaben den zehnten Planeten des Wega-Systems wie ein locker gespanntes Netz, dessen Fäden alle bei ihr zusammenliefen.

Die Telepathen bildeten das Herz der Rettungsaktion: Wo immer sie Gedankenmuster auf spürten, riefen sie Schiffe zu Hilfe.

Und hofften, dass die Hilfe rechtzeitig einträfe.

Nicht wie bei Perlyn-Bay.



*



Die JAMAICA war ein Leichter Kreuzer, nur hundert Meter durchmessend, als Fernaufklärer konzipiert. Der Kugelraumer stand gerade außerhalb der Atmosphäre stationär über Perlyn-Bay, einer der größeren Ansiedlungen Abions, Heimat von vielleicht tausend Menschen, direkt an der Küste der Perlyn Sea. Viel größer war kaum eine Stadt des Planeten, abgesehen von Wega-Terrania.

Ein großer, regengrauer Prallschirm überwölbte die Stadt, aber er flackerte bereits unter den tosenden Winden, die dagegen heulten. Immer heftiger ballten sie sich um den Fremdkörper, der ihren Weg blockierte, und es war absehbar, dass sie gewinnen würden.

»Wie sollen wir all diese Menschen retten?«, flüsterte Navigatorin Naori Mobe-ki. »Und wo sollen wir anfangen?«

Captain DeVries zuckte die Achseln. »Zuerst müssen wir einen Prallf eldtunnel durch die ganze Atmosphäre legen und danach eine Strukturlücke schalten. Beiboote können dann einen Pendelverkehr organisieren.«

Mobeki wusste genau, dass sie Stunden brauchen würden, um die gesamte Stadt zu evakuieren, und das nur, wenn es zu keinen Komplikationen käme und wenn die JAMAICA all diesen Menschen Platz böte.





Illusorisch.

Trotzdem würde DeVries es versuchen: Sie konnte nicht anders, weder als Terra-nerin noch als Offizierin der Solaren Flotte.

»Wir werden sämtliche verfügbare Energie benötigen, um den Prallfeldtunnel zu errichten und zu stabilisieren, und selbst dann können wir ihn höchstens eine Stunde aufrechterhalten«, gab ein Schirmfeldspezialist zu bedenken, der an den Kontrollen saß und sich von der Bordpositronik verschiedene Vorgehensweisen durchrechnen ließ. Sein schwarzes Haar klebte schweißnass am Schädel.

Mobeki holte sich Bilder aus Perlyn-Bay auf die Bildschirme. Wieso sind sie nicht geflohen, als die Stürme begannen?, dachte sie. Dort unten lebten tausend Menschen, gefangen unter einer Energiekuppel, nur einen Sekundenbruchteil vom Tod entfernt. Dann betrachtete sie eine Karte der Stadt aus dem Archiv und begriff: Das da unten war lediglich ein Drittel der ganzen Stadt - die restlichen zwei Drittel hatten außerhalb gelegen.

Nichts mehr war davon übrig.

Neue Ortungen kamen herein. Drei Schwere Kreuzer und ein schwerer Handelsraumer der Springer näherten sich der JAMAICA. Zumindest die Kapazitätsfrage war damit beantwortet.

Jetzt brauchten sie nur noch den Zugang zu Perlyn-Bay zu öffnen.

Fasziniert beobachtete Mobeki, wie eine Prallfeldröhre durch die Atmosphäre geschoben wurde, wie ein starrer, durchsichtiger Schlauch. Sie sah die Energieanzeigen steigen, bis nah an die Grenze zum Rotbereich.

Eine zweite, etwas kleinere Röhre erschien innerhalb der ersten, dann eine dritte. Von welchen Schiffen sie projiziert wurden, konnte Mobeki nicht erkennen, aber sie wusste, dass diese Staffelung dem Transportweg eine längere Lebensdauer garantieren würde.

Beiboote und Transportgleiter, alles, was auch nur ansatzweise geeignet war, schwärmte aus den Bäuchen der Raumschiffe und flog in den Tunnel ein.

Über den Dächern Perlyn-Bays regneten sie herab und nahmen die Menschen an Sammelpunkten auf. Mobeki wusste nicht, wie dort unten die Rettung organisiert wurde, aber sie konnte sehen, dass die Menschen trotz aller Angst verhältnismäßig ruhig blieben.

Gute Arbeit, dachte sie.

Zehn, zwanzig Flüchtlingsschiffe waren bereits wieder auf dem Weg ins All, als die erste Prallfeldröhre erlosch. Mobe-ki hatte es geahnt: Die JAMAICA war als leichter Fernaufklärer einfach nicht geeignet für derartige Belastungen.

Über 500 Kilometer pro Stunde, las sie die Zahlen auf ihren Anzeigen ab. Dazu zahlreiche Verwirbelungen und zahllose Trümmerstücke, die der Wind mit sich trägt. Was für eine Gewalt...

In diesem Augenblick fiel die Schirmfeldglocke über der Stadt in sich zusammen.



*



Charles versuchte, den entsetzten Ausdruck in Tatjana Michalownas Augen nicht zur Kenntnis zu nehmen.

»Du hast was getan?«

»Sie haben es recht gut verstanden«, zirpte Gwerk von Charles’ Schulter. »Wir haben den Großadministrator verwanzt, sehr einfache, robuste, leistungsstarke Swoon-Technologie, begrenzte Reichweite, maximale Stärke, nur auf einer bestimmten Frequenz. Narrensicher. Und wir bitten nur darum, dass Sie uns mitteilen, sobald er Saquola gefunden hat, damit wir zu seiner Unterstützung aufbrechen können.«

Die Mutantin schüttelte den Kopf. »Das ist genau das, was Rhodan untersagt hat. Unsere Aufgabe muss die Evakuierung des Planeten sein.«

Charles hob eine Hand. »Ich bin hier nur im Weg, während meine besondere Ausrüstung mich in die Lage versetzen würde, dem Großadministrator behilflich zu sein. Zudem kann ich nicht mental übernommen werden, selbst wenn dieser Saquola plötzlich über Hypnokräfte verfügt.«

Tatjana Michalowna seufzte. »Ihr werdet dort unten umkommen.«

»Ich werte das als Zustimmung«, trillerte Gwerk.

Charles

*

 Stimme war schwer, als er sagte: »Ich verspreche Ihnen, dass Gwerk in Sicherheit sein wird.«

Die Telepathin senkte den Kopf. »Passen Sie beide auf sich auf.«



8.

Wetterbericht:

Armageddon

Perry Rhodan und Tako Kakuta materialisierten auf dem Boden eines Canyons, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatten.

»Hier sind wir richtig«, flüsterte Rhodan über Helm-zu-Helm-Funk. Er konnte die Gegenwart des Divestors beinahe fühlen.

»Sicher? Die Orter zeigen keine Emissionen an.« Kakuta sah sich zweifelnd um.

Auch Rhodan sah nur rote, überhängende Felswände, Dunkelheit und Staub.

Sonst nichts.

Trotzdem war er sich sicher, dass sie so gut wie am Ziel waren.

Sie öffneten die Helme und schnupperten. Ein ungewöhnlicher Geruch lag in der Luft, und Rhodan brauchte einen Moment, bis er ihn einzuordnen wusste: Krolnussbäume. Wahrscheinlich befand sich irgendwo in der Nähe, außerhalb des Canyons, ein Kr olnussbaum-Wäldchen.

»Kommen Sie, langsam.« Rhodan schaltete die Antigraveinheit des Raumanzugs ein und schwebte vorsichtig vorneweg.

Nach einigen hundert Metern, als er schon aufgeben wollte, zerriss plötzlich die Wirklichkeit, oder jedenfalls kam es ihm so vor: Von einem Augenblick zum anderen sahen sie das technologische Fragment des Wanderer-Backups und damit auch das Physiotron vor sich.

Ein energetisch nicht anmessbares Deflektorfeld hat ES

*

 Technik verborgen, dachte Rhodan. Wenn unser alter Freund uns doch nur einen Bruchteil seiner enormen Technologie zur Verfügung stellen würde. Professor Kalup wurde vor Freude Luftspriinge machen.

Aber so einfach machte ES die Sache nicht. Das war nicht die Art des Geisteswesens von Wanderer. ES ließ Peny Rhodan und seine Menschheit alles selbst entwickeln - oder von anderen Kulturen übernehmen -, wahrscheinlich, weil ES genau wusste, wie Menschen empfanden. Auf ein Geschenk wären sie niemals so stolz und würden es niemals so wertschätzen wie etwas, das sie sich selbst erarbeitet hatten.

»Saquola ist nirgends zu sehen«, flüsterte Rhodan. Sein Blick heftete sich unwillkürlich auf das Physiotron. Dahinter war ein rotes Leuchten zu sehen, flackernd und tanzend, als sei das Gerät in Betrieb ...

Ob der Divestor-Mutant die Zelldusche betätigt hatte? Vieles deutete darauf hin. Würde Rhodan nunmehr gegen einen Unsterblichen antreten müssen?

Neben dem Physiotron stand ein silbern glänzender Einmannjäger.

Er hat ein Raumschiff. Damit darf er nicht entkommen, sonst droht dem Wega-System der Untergang.

»Ich sende ein Peilsignal an die WRATH«, sagte Tako. »Wir werden jede Unterstützung brauchen. Hoffentlich kommt das Funksignal durch.«

Rhodan zweifelte daran. Er hatte vor ihrer Abreise noch einmal mit Homunk gesprochen, der ihm geraten hatte, den Peacemaker zu benutzen. Ich bin auf die Amplitude eingestimmt und werde den Standort des Artefakts auf spüren können, egal, welche atmosphärischen Störungen herrschen. Leg ihn in der Nähe des Physiotrons zu Boden, und ich werde kommen, sobald es mir möglich ist.

Perry Rhodan ging über den spiegelnden Boden und näherte sich dem Physiotron. Das Gerät sah so aus wie jenes, das er selbst schon benutzt hatte. Vorsichtig zog er den Peacemaker aus einer Außentasche des Raumanzugs und legte ihn in den Schatten der kupferfarbenen Platt-

 

form, so dicht an das Gerät wie möglich, ohne es direkt zu berühren.

Dann erhob er sich und zog seine Handfeuerwaffe, eine schwere 63er Sitte oder, wie die amtliche Bezeichnung lautete, XII-63 aus den Fertigungsanlagen der S.I.T., der Solar-Imperialen Technologiewerft. Es war die schwerste Kombinationswaffe des Vereinten Imperiums und ließ sich wahlweise als Paralysator, Blaster, Desintegrator oder Thermostrahler betätigen. Rhodan schaltete die 63er auf Desintegratorbetrieb und richtete sie auf den Raumjäger.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Physiotrons.



*



Kate Nurek zitterte am ganzen Leib. Eine dünne, kaum wahrnehmbare Schicht umfloss ihren Körper und verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit.

Neben ihr stand Symon, auch er von einem Schutzschirm umgeben, den Perth aus seinem Gleiter geholt hatte. Er betete, während Tränen an seinen Wangen hinunterliefen.

Auf dem Boden lagen drei weitere Schutzschirmtornister.

Drei zu viel ...

Kate wusste nicht, ob sie wachte oder einen furchtbaren Albtraum hatte. Wie hatte es geschehen können und vor allem: Was war das gewesen? Hatte Perry Rhodan gewusst, was passieren würde?

Es hatte damit begonnen, dass Symon Maily gefragt hatte, ob sie lieber Rosen oder Wicken mochte, und sie ihm daraufhin eine Ohrfeige gegeben und etwas von reichlich einfallsloser Symbolik mit Aufforderungscharakter gemurmelt hatte.

Kate konnte sich die Reaktion nicht erklären, aber ehe sie Maily zur Rede stellen konnte, war etwas anderes passiert: Schrille, furchtbare Laute erklangen, und Maily ging nach draußen, um nachzusehen, was wohl los sei.

Ihr Schrei trieb die anderen an die Fenster, und sie sahen, was Maily so erschreckt hatte: Über den Hof kroch ein riesiges, abnormes Tier mit etlichen Köpfen und zahllosen Beinen, von denen viele hilflos in die Luft stachen. Kate erkannte auf Anhieb zehn verschiedene Tierarten, wobei Gilligeißen einen beträchtlichen Anteil des Wesens ausmachten. Dazwischen waren auch Pflanzen zu erkennen, wuchernd und Ranken aussendend.

Dieses Geschöpf war es, das die furchtbaren Schreie ausstieß, die Kate eine Ahnung davon gaben, wie Todesqualen sein mussten. Wie in einer bizarren Zeitraffereinstellung sah sie, wie andere Tiere und weitere Pflanzen von der Kreatur geradezu aufgesaugt und zu einem Teil von ihr wurden.

Kate sah brechende Augen, aber das unheimliche Geschöpf kroch weiter, ungeachtet aller Qualen, die es empfinden musste und all der toten Wesen, die zu einem Teil von ihm geworden waren.

Und dann trat Maily vor ...

Kate rief: »Nein! Maily! O Gott, rette meine Schwester!«

Symon schluchzte.

Nur Perth reagierte schnell genug. Kate wusste nicht, ob er es nur ihr zuliebe getan hatte oder weil er so ein fantastischer Mensch war, jedenfalls sprang er zur Tür, eilte hinaus und versuchte Maily zu ergreifen, ehe sie mit dem Wesen verschmelzen konnte.

Die nächsten Augenblicke schnurrten in Kates Erinnerung zu wenigen Bildern zusammen. Sie selbst begriff nicht sofort, was geschah.

Perth, der Maily packte.

Seine Hand, die in ihre Schulter einsank.

Perth und Maily, die ineinanderflossen.

Die entsetzlichen Schreie der beiden.

Und das riesige, halb tote Wesen, das kein Wesen war, sondern ein Un-Wesen, verschmolzenes und zerstörtes Leben, wie es die beiden aufsaugte, weiterkroch und schließlich verschwand.

Kate und Symon, die einander gegenüberstanden, jeder der beiden noch halb im Schock.

Wie sie begriffen, dass sie einander nicht berühren durften, obwohl sie einander am liebsten umarmt und Trost gespendet hätten im Angesicht dieses Verlustes.

Wie sie die Schutzschirmtomister um-schnallten und einschalteten, um wenigstens dieses kleine Gefühl von Sicherheit zu erfahren.

Alle Kom-Empfänger blieben stumm, im Trivid zeigte sich nur ein weißes Rauschen.

Symon betete.

Was geht hier vor?, dachte Kate, starrte hinaus in das zwielichtige Grau und die fernen Blitze und bemühte sich, die furchtbaren Schreie nicht zu hören.

Und wann wird es endlich enden?



*



»Ah, ich habe Besuch bekommen. Wie nett!«, sagte Saquola.

Wenn es denn noch Saquola war.

Seine Haut glänzte, wo die Uniform sie nicht bedeckte, metallisch blau, und seine Augen ragten wie Obsidianfelsen aus Quecksilberseen. Das schwarze Haar knisterte von elektrostatischen Entladungen, und die Stimme klang einen Hauch zu kalt, um noch vollkommen f er-ronisch zu sein.

»Sie haben das Physiotron missbraucht«, stellte Rhodan fest und zog den Drücker durch.

Nichts geschah. Der Abzug ließ sich nicht betätigen.

Saquola lachte. »Gib dir keine Mühe mit deiner erbärmlichen Waffe.« Er winkte, und der 63 er Sitte riss sich aus Rhodans Hand los und schoss pfeilartig in den Himmel, wo er verschwand.

»So plaudert es sich viel netter, findest du nicht? Und zum Plaudern bist du doch heigekommen, Großadministrator, oder? Denn das ist alles, was du kannst: plaudern.«

Hinter Saquola schien die Luft zu explodieren. Tako Kakuta war teleportiert und stand genau hinter ihm, seine Waffe, einen kleinen Nadler, direkt auf den Hals des Mannes gerichtet.

»Keine Bewegung!«

Rhodan hielt den Atem an. Der Teleporter hatte genau richtig reagiert. Wenn er...

»Oh, bitte.« Saquola schloss kurz die Augen, und Kakuta fiel in sich zusammen. Ihm blieb nicht einmal Zeit für ein kurzes Aufstöhnen oder um den Nadler zu betätigen.

Saquola wiederholt das, was er zu Beginn seiner Laufbahn gemacht hat, dachte Rhodan voller Entsetzen; Bilder des bewusstlosen Gucky und der gestorbenen Mutanten auf der Erde stiegen in ihm empor. Angeblich beherrschte Saquola die Divestorfähigkeit mittlerweile gut genug, damit seine Opfer nicht an den Folgen starben. Hoffentlich war es auch in diesem Fall so.

Ob er ihm auch die Teleportatioiisgabe entzogen hat? Das wäre verheerend, wenn es mir nicht gelingt, ihn aufzuhalten.

Geziert hob der Ferrone die kleine Waffe auf, die dem schlaffen Griff Kakutas entfallen war. »Was für ein hübsches Stück. Ich schätze Swoon-Technologie. Ich denke, ich werde es behalten. Nur für den Fall, dass du auf dumme Gedanken kommst, Plauderministrator.« Er winkte mit dem Lauf und bedeutete Rhodan, ein Stück zur Seite zu treten.

Langsam kletterte er die Plattform herunter und dirigierte Rhodan auf die andere Seite des Physiotrons, weg aus der direkten Sichtweite des Raumjägers.

»Du kannst dein Leben verlängern, indem du mir erzählst, wieso ich dich nicht mehr direkt kontrollieren kann, Rhodan.«

»Und was ist mit seinem Leben?« Rhodan schaute seinen Gegner direkt an. »Das Leben ist eine wertvolle Gabe.«

Sein Blick fiel kurz auf den auf dem Boden liegenden Kakuta, bevor er seine Augen wieder auf Saquola heftete. »Eine Gabe, die nur einmal gegeben wird.«

»Er ist austauschbar«, gab Saquola barsch zurück.

»So wie Sie?«

»Tbuché. Nicht zu Unrecht sagt man euch Menschen nach, dass ihr Meister der Worte seid.«

»Ich habe ein Herz, einen Kopf, Hände, Finger, Beine, Füße, Zehen. Wenn mich das zum Menschen macht, dann sind Sie auch ein Mensch.«

 

»Wir sind das, was wir aus uns machen.«

»Wir sind das, was uns gegeben wurde.«

Saquola wischte mit der Hand durch die Luft. »Augenwischerei.«

»Sie sind ein Mutant. Sie sind - wie Sie so gern denken, vermute ich - mehr als ein Mensch. Doch im Kern, im tiefsten Inneren sind Sie ein Mensch; eine fühlende, leidende Kreatur.«

»So wie dein Freund dort?« entgegnete Saquola spöttisch.

Rhodan warf einen weiteren Blick auf den ohnmächtig oder tot daliegenden Japaner. »Ja. Denn sein Leid schmerzt mich.«

»Geteiltes Leid ist halbes Leid,« warf Saquola ein.

»Für jemanden, der die Gaben anderer Menschen stehlen kann, ist das eine mutige Aussage.«

Saquola trafen diese Worte wie ein Handschuh, der ihm mitten durch das Gesicht gezogen wurde.

»Lenk nicht ab. Wieso kann ich dich nicht mehr übernehmen? Was ist dein Geheimnis?«, fragte Saquola. Der Nadler wies genau auf Rhodans Herz.

»Ich sagte doch: Es geht darum, was uns gegeben wurde.« Der Terraner ließ sich demonstrativ nicht aus der Ruhe bringen. »Aber das verstehen Sie nicht. Sie sind nichts anderes als ein gemeiner Dieb. Sie nehmen sich das, was Sie wollen, und fragen nicht nach Erlaubnis, nicht nach Sinn und Zweck und Gefahr.«

Am Fuß der 1,50 Meter hohen Plattform des Physiotrons, dort, wo der Peacemaker lag, materialisierte lautlos eine Gestalt in einem unauffälligen Overall.

Homunk war gekommen.



*



Rhodans jäh aufkeimende Hoffnung erstarb sofort wieder.

Der Bote von ES bewegte sich nicht. Er griff nicht ein.

Er tat damit genau das, was er von Anfang an gesagt hatte, aber dennoch war

Rhodan enttäuscht. Für ihn gehörte Ho-munk »zur Familie«.

Auch Saquola hatte den Neuankömmling bemerkt. Unsicher schwenkte er den Nadler hin und her.

Noch immer tat Homunk nichts. Er stand da und beobachtete.

»Was ist das für ein Spielchen, Rhodan?«, fragte Saquola. Er verzog abschätzig den Mund und sah zu Homunk hinüber. »Ich hätte mir ja denken können, wo diese Statue hingegangen ist.«

Rhodan zuckte die Achseln. »Er war es, der mich vor Ihrem mentalen Einfluss geschützt hat«, gab er zu. »Zu weiterer Kooperation ist er nicht zu bewegen gewesen.«

Saquola lachte spöttisch. »Als Lüge wäre das dermaßen schlecht, dass du womöglich die Wahrheit sagst. Aber weshalb ist der Sklave von ES dann überhaupt zu dir gekommen?«

Der Nadler zeigte wieder genau auf Rhodan.

»Es geht um Sie. Und um das alles hier.« Rhodan versuchte eine umfassende Handbewegung zu machen, ließ es aber bleiben, als er sah, wie sich die Armmuskeln des Ferronen anspannten.

»Was Sie tun, entspricht nicht den Vorstellungen von ES. Ein Missbrauch darf nicht geschehen, heißt es. Und ehe das Physiotron in Ihren Händen bleibt, wird es sich selbst zerstören - und mit ihm diese Welt und alle Planeten der Wega, wenn Sie nicht zur Vernunft kommen.«

»Du überspannst den Bogen«, unterbrach ihn Saquola. »Hier ist alles in bester Ordnung. Die Maschinen aus dem Backup laufen endlich so, wie es sein sollte.«

»Wenn ich etwas dazu sagen dürfte, Sir«, meldete sich Homunk mit der gleichen sanften Stimme wie immer zu Wort. Nur seine Lippen bewegten sich; er unternahm nichts, was als feindselig hätte eingestuft werden können. »Ich kann die angesprochene Veränderung jederzeit rückgängig machen, Sie brauchen es mir nur zu befehlen.«

Saquola runzelte die Stirn. »Befehlen? Seit wann nimmst du meine Befehle an?«

»Sie haben bewiesen, dass Sie der Herr des Physiotrons sind«, antwortete Homunk, ohne zu zögern. »Damit sind Sie mir gegenüber weisungsbefugt.«





»Sieh mal einer an.« Saquola lachte leise und glucksend. »In diesem Fall wünsche ich, dass du diese... Blockade wieder entfernst, die mich daran hindert, Rhodan zu kontrollieren. Dazu musst du ihn berühren, nehme ich an?«

»Eine geistige Barriere bedarf keiner Berührung.« Homunk sah von Saquola fort und Rhodan genau an. Dann sagte er die entscheidenden Sätze: »Ich gebe zurück, was ich nahm. Alles ist eins. Geben

- und nehmen.«

Der Großadministrator spürte ein leichtes Zupfen an seinem Geist, Schwindel erfasste ihn, und er sah, dass es Saquola nicht anders ging.

Dann war es vorbei.

Die psi-aktiven Reste des Symbionten waren wieder »frei«. Wenn Saquola jetzt auf Rhodans Geist Zugriff...

Der Duft der Krolnussbäume wurde stärker ...

Saquolas Finger krümmte sich um den Abzug des Nadlers ...

... und Peny Rhodan begriff.

Alles ist eins. Geben - und nehmen.

In einem unerforschten, dunklen Bereich zündet ein Licht.

Ein winziger Funke, der in mir selbst leuchtet. Ich kann ihn mir nicht erklären, ich weiß nicht, was er bedeutet, aber er ist da. Und das ausgerechnet jetzt, gerade als ich Saquola gegenüberstehe.

Ich darf mich nicht ablenken lassen. Er wird mich töten, wenn ich ihm auch nur die geringste Möglichkeit dazu biete. Er hasst mich für das, was ich ihm angetan habe. So vieles hat er bereits verloren. Aber noch ist es nicht vorbei.

Er greift auf meinen Geist zu. Er pulsiert durch meine Adern und rinnt durch meine Seele. Ich spüre ihn. Er will mich beherrschen. Weitere Funken zünden. Ein irrlichtemder Tanz in meinem Geist. Etwas erwacht. Ein neuer Bereich meines Geistes dämmert herauf.

Saquola.

Der Symbiont.

Die mentale...

Es ist anders. Farben und Welten treiben durch mich hindurch. Es ist nicht der Divestor, der auf mich zugreift. Saquola versucht nicht, mich zu lenken. Er kann es nicht mehr, denn ich bin von ihm getrennt. Aber die Verbindung besteht noch immer. Allerdings ist sie keine Einbahnstraße.

Mein Geist lebt.

Etwas in mir regt sich. Die Lichter tanzen in meinem Gehirn. Sie verbinden sich neu. Anders als jemals zuvor. Saquola hat ein Erbe hinterlassen, mit dem er selbst nicht gerechnet hat. Er hält die Reste des Symbionten für verloren. Aber sie leben.

Ist es der Duft des Krolnussbaums, oder sind es die Worte Homunks?

Mein Geist erweitert sich.

Etwas wird geboren.

Ich denke an Gucky und all die Mutanten, die Terra hervorgebracht hat. Zum ersten Mal verstehe ich sie wirklich. Ich weiß nun, wie sie denken, was sie empfinden, wie sie leben.

Ich möchte schreien.

Ich möchte jubeln.

Ich möchte sterben.

Ich möchte ewig leben.

Mein Geist explodiert und erweitert sich in Bereiche, die ich niemals für möglich gehalten hätte.

Saquola triumphiert. Er ist bereit, mir den Ibdesstoß zu versetzen. Aber er weiß nicht, dass ich in seinem Geist stecke und dass ich ihm etwas stehle, wie er es stets anderen gestohlen hat.

Der Dieb wird zum Opfer.

Alles kehrt sich um.

Er will mich töten? Vielleicht hätte er es geschafft, oberer muss nun gegen einen Mutanten kämpfen. Ich handle instinktiv, und es ist wundervoll.

Es ist erhaben. Es ist schrecklich.

Peny Rhodan machte eine schlenkernde Bewegung mit der rechten Hand, trügerisch leicht und sanft.

Der unsichtbare Schlag traf den drei Meter entfernt stehenden Saquola mit vielfacher Wucht und schleuderte ihn zurück, mitten in eine Reihe von Sonnenstrahlen, die den Grund des Canyons erreichten.

Er lag dort, strahlend weiß, vielfarbig reflektierend, wie ein gefallener Engel am Ende des Regenbogens, zu Boden gestürzt und unfähig, sich wieder in die Lüfte zu erheben.

Hinter ihm stand der Einmannraum-jäger, wartend, lauernd, mit ausgefahrener Einstiegsleiter, ein silberner Umriss im gedämpften Rot der gewaltigen Schlucht.

Mehr als ein Dutzend Schritte weit entfernt lag der Nadler.

Rhodan hielt den Atem an.

War der Divestor ... tot? Hatte Rhodan seine plötzlich gewonnene Psi-Kraft so wenig kontrollieren können?

Vorsichtig trat er einen Schritt näher und hielt dabei die geraubte telekineti-sche Kraft mit seinem Geist fest, j ederzeit bereit, sie erneut zu entfesseln. Wem sie wohl ursprünglich gehört hatte?

Der Brustkorb des Ferronen hob und senkte sich.

Ich bin also durch die Mutantenkraft nicht zum Mörder geworden, dachte Rhodan. Aber es kann sein, dass ich Saquola umbringen muss, wenn er mir keine andere Wahl lässt.

»Sie haben verloren«, sagte er mit lauter, klarer Stimme. Er fühlte sich kräftiger und lebendiger als all die Tage zuvor, in denen Saquolas mentale Macht über seinem Bewusstsein geschwebt hatte. Wieso war es ihm nie zuvor gelungen, die mentale Verbindung in seinem Sinne zu nutzen?

Zum einen, weil Saquola mich überrascht hat und mir keine Chance ließ, gab er sich selbst die Antwort. Und zum anderen, weil es mir erst möglich war, nachdem die Barriere Homunks fiel. Vielleicht ist sie ja auch ursächlich dafür?

Der ehemalige Botschafter Ferrols auf Terra stützte sich mit den Armen ab und hob den Kopf. Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem linken Mundwinkel das Kinn herab.

»Dafür wirst du büßen!«

Saquola richtete sich langsam auf und klopfte roten Staub von der Uniform.

»Du hast meine Phasenreifen zerbrochen«, sagte er langsam. Seine Miene wetterleuchtete zwischen kindlichem, brodelndem Zorn, reifer, gelassener Heiterkeit und einer uralten, kalten Bosheit. »Aber das war dein letzter Triumph. Ich hole mir zurück, was mir gehört.«

Ein kleiner, lächerlich schmaler Strahler glitt aus seinem Armei in seine Hand.
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Perry Rhodan wollte ihm die Waffe mit seiner telekinetischen Kraft aus der Hand schlagen, aber im gleichen Augenblick spürte er die wühlende Macht Saquolas, die in sein Gehirn drang und sich griff, was gerade verfügbar war. Er ächzte und sackte in die Knie.

So stark war Saquola, dass er ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Wie unzerreißbare Spinnenfäden wickelte sich dessen Geist um das auf ihn gerichtete Psi-Potenzial...

Du kannst mich nicht besiegen, und das weißt du.

Höhnisch zogen sich Saquolas Mundwinkel nach oben.

Rhodan ließ den winzigen Rest der Gabe, der noch nicht gefesselt war, in seine linke Hand gleiten, deutete damit auf sein neues Ziel, das nichts mit Saquola zu tun hatte und das dieser demzufolge auch nicht blockierte - und der Colt Peacemaker flog hinein.

Es war ein seltsam vertrautes Gefühl.

War die Waffe geladen? Er erinnerte sich nicht daran, aber der Griff schmiegte sich in seine Hand, als sei er nie fort gewesen.

Er schwenkte die Waffe herum und krümmte den Zeigefinger.

Das folgende Geräusch schien ihm ohrenbetäubend laut, und er bildete sich ein, die Patrone losfliegen zu sehen wie einen tödlichen Torpedo, der zielstrebig auf sein Ziel zuhielt.

Dann war es vorbei.

Der Augenblick gefror:

Aufbrechend, die neue, dritte Augenhöhle, mitten auf Saquolas Stirn, wie ein Versprechen an die Zukunft.

Versiegend, ein dünner Blutfaden, rotschwarz auf blaumetallischer Haut.

Tot, ehe der Atem der Verzweiflung durch das kleine Rund zwischen den Lippen entwich.

Verwehend, Ahnungen der Unsterblichkeit.

Dann, unendlich langsam zunächst, als könne sie es selbst nicht glauben, lief die Zeit weiter. Der Körper des Divestors verlor den Halt, als Muskeln nicht mehr gesteuert wurden und sich automatisch entspannten. So etwas wie ein Ausdruck des Friedens legte sich auf das Gesicht des Mannes, der, ohne zu zögern, viele tausend Leben für seine Zwecke geopfert hätte, und er brach zusammen.

Ein Unsterblicher hatte sein Leben verloren.

dunkles Korps, das [auch: Dunkles Korps]

(1) Zum Allgemeinplatz gewordene Bezeichnung für Verbände, Vereinigungen und Bündnisse, die als Antipoden zum Mutantenkorps

*

 der Terraner

*

 gegründet wurden oder als solche angesehen werden; Beispiele dafür sind das dunkle Korps des Saquola, das Dunkle Korps von Mironian, das Dunkelkorps der Schattenwelten oder das (von späteren Generationen so genannte) dunkle Korps des Overhead.

(...)

(4) Dunkles Korps des Saquola: Durck den Ferronen

*

 und Divestor

*

 Saquola

*

 2169 n. Chr. ins Leben gerufene Vereinigung von Mutanten, anderen Psi-Begab-ten sowie Verbrechern und Fanatikern, die diesem treu dienten, in Erwartung einer Belohnung in Form des ewigen Lebens (s. Physiotron

*

). Die inneren Bindungskräfte des D. erloschen allerdings beinahe unmittelbar mit dem Tod des Divestors; die einigende Gewalt fehlte, und die divergierenden Interessen ließen das D. zerbrechen und so zur leichten Beute für die Ordnungskräfte Ferrols

*

 werden. Obwohl die letzte Parzelle des D. erst im Spätherbst 2170 aufgelöst wurde, kann die Organisation bereits im August 2169 als zerschlagen gelten. (...)

aus: Encyclopaedia Terrania, Band VIII

Fenathol rieb sich am unrasierten Kinn und blickte missmutig in den wolkenverhangenen Himmel dieser Welt.

Er mochte sie nicht.

Er mochte keine Planeten, die über eine hohe Sauerstoffkonzentration, aus den Nähten platzendes Leben und dichte Besiedlung verfügten. Genauer gesagt

 

mochte der alte Schürfer nichts, was sich nicht anfühlte wie der leblose und unförmige Klumpen, auf dem er die beste Zeit seines Lebens verbracht hatte.

Doch Faruk war in einer gewaltigen Explosion vergangen, seine wertvollen Erzvorräte waren verloren.

Mit ihm war gleichzeitig ein dicker Schlussstrich unter Fenathols bisheriges Leben gezogen worden.

Der ehemalige Schürfer der Tuulona-Gesellschaft wandte sich um und betrat seinen Wohncontainer, den die Regierung ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er stand auf einem Geröllfeld, inmitten von Hunderten anderer Container. Fenathol konnte von Glück sagen, dass er ihn allein bewohnen durfte. Die meisten anderen alleinstehenden Evakuierten mussten sich Wohncontainer teilen. Fe-nathol ging davon aus, dass er immer noch von seinem früheren Status als Ehepartner der Ingenieurin Galinta zehren konnte.

Ihre Ehe war kurz nach dem Wegzug ihres einzigen Sohnes Saquola auseinandergebrochen. Galinta hatte die Beziehung noch retten wollen, doch er hatte ihr nur stumm geholfen, ihre Sachen zu packen, und sie zu Faruks kleinem Raumhafen gebracht. Er hatte auch dann kein Wort gesagt, als das Hilfspersonal und die Arbeitsroboter den Krempel in der schnittigen Privatjacht des Tuulona-Junior-chefs verstaute.

Ohne den Blick zu senken, hatte er die kurze, intime Umarmung der beiden ertragen und sich erst abgewandt, als die Jacht im malvenfarbenen Himmel verschwunden war.

Damals hatte er sich leer gefühlt.

Nun fühlte sich das ganze Universum leer an.

Breitbeinig stand Fenathol in der Mitte des Hauptraumes, der ihm als Küche, Bad und Wohnzimmer diente, und blickte auf die einfachen Möbel aus Steckbauteilen, die zur Grundausstattung der Wohncon-tainer gehörten.

Alles schien ihm fast unerträglich unpersönlich und leblos.

Dabei hätte er es in der Hand gehabt, in den zwei Stunden vor der Evakuierung ein paar Antigravbehälter mit persönlichen Dingen vollzustopfen und mitzunehmen. Stattdessen hatte er sich an die Hauspositronik gesetzt und ein paar Bilder, Nachrichten und Holofilme auf ein mobiles Abspielgerät übertragen. Anschließend hatte er aus dem ehemaligen Kinderzimmer seines Sohnes ein Andenken geholt, ein paar Kleider in eine Umhängetasche gestopft und sein Heim verlassen.

Er war einer der Ersten gewesen, die sich auf der Sammelstelle eingefunden hatten.

Plötzlich sagte eine Stimme, die ihm nur allzu bekannt war: »Pap?«

Er erstarrte.

Die Stimme erklang wieder und wieder.

Fenathol schlurfte zitternd zu einer einfachen Kommode, auf der er die von Saquola gebastelte Figur eines Schürfers abgestellt hatte. Daneben lag das Abspielgerät, das ihm vor einigen Tagen zugestellt worden war, das sich aber nicht benutzen ließ. Aus ihm drang der monotone Ruf. »Pap?«

Er nahm beides und ließ sich, wo er war, auf den Boden sinken.

»Endlich«, sagte das Abspielgerät, als seine Individualschwingungen akzeptiert worden waren. Ein faustgroßes Holobild baute sich auf. Es zeigte seinen Sohn in einem futuristisch aussehenden schwarzen Anzug. Sein Gesicht wirkte viel älter, als er es in Erinnerung hatte.

»Pap«, sagte Saq. »Dies ist eine automatisch versandte Nachricht, die du erhältst, wenn mir etwas zugestoßen ist. Sie soll aber nicht einfach ein Abschiedsgruß sein, Pap.

Ich weiß, dass du unter Galintas Dominanz gelitten hast. Sie hat dich nie als gleichberechtigten Partner anerkannt -so, wie wir Ferronen in den Augen der Terranern nie als gleichwertige Wesen gegolten haben.

Ich will dir sagen, dass ich versucht habe, einen Unterschied zu machen. Ich habe eine Reise unternommen, wie sie kein Ferrone je zuvor erlebt hat. Ich habe versucht, dem ferronischen Volk eine neue Bestimmung zu geben. Wenn du diese

Nachricht nun abspielst, heißt das, dass ich versagt habe. Dafür und für alle unangenehmen Dinge, die du früher oder später über mich vernehmen wirst, entschuldige ich mich bei dir, Pap.



Bitte sei nicht enttäuscht oder gar traurig darüber. Auf meiner Reise wurde mir vieles bewusst. Ein Baum ohne Wurzeln ist nur ein Stuck Holz, sagt man. Ich weiß, dass du dir nichts aus Bäumen machst. Dennoch wurde mir in den letzten Jahren bewusst, wie wahr dieses Sprichwort ist.

Ohne meine Wurzeln wäre ich nur ein unbedeutendes und totes Stück Holz. Du warst meine Lebensquelle und Motivation, im Leben etwas zu erreichen. Du bist ein ehrlicher und hart arbeitender Ferrone. Für dich und unser Volk habe ich versucht, etwas Großartiges zu schaffen. Nun hat sich mein Schicksal entschieden.«

Die letzten Worte endeten in einem trockenen Keuchen. Fenathol hatte genügend Ansprachen seines Sohnes gesehen, um zu wissen, dass er normalerweise keine Probleme hatte, Reden auf den Punkt zu bringen.

Saq räusperte sich. »Pap«, fuhr er fort, »was ich eigentlich wollte, ist... Ich will dir damit sagen, dass ich stolz bin, dein Sohn zu sein.«

Für einen Atemzug blieb Saqs Gesicht ganz nah an der Aufnahmeoptik, dann erlosch das Holobild.

Fenathols raue Hände umschlossen die kleine Figur. Eine Träne rann über seine Wange und blieb im unrasierten Kinn hängen.

»Du hast es geschafft, Perry Rhodan«, sagte Homunk. »Jetzt werde ich mein Versprechen einlösen.«

Das künstliche Wesen berührte eine unscheinbare Stelle des Physiotrons. Sofort verschwand die kupferfarbene Abdeckung, und eine Konsole wurde sichtbar. Homunk legte die flache Hand auf ein markiertes Feld und wartete einige Sekunden.

Dann zögerte er und runzelte die Stirn.

»Ich fürchte, wir müssen mit Komplikationen rechnen.«

Rhodan trat neben ihn. Auf dem Display sah er nur unverständliche Muster und einige oszillierende Kurven; das konnte alles Mögliche bedeuten. »Präzisiere bitte dein Verständnis von Komplikationen.«

Ein freudloses Lächeln zerschnitt Homunks Gesicht. »Es tut mir leid. Der Prozess ist zu weit fortgeschritten. Die sekundärverwendbare Eneigie«, er deutete auf eine abfallende Linie, »die zum Betrieb des Nottransmitters benötigt wird, nimmt immer mehr ab, während die aggregierte Eneigie zunimmt.« Sein Finger berührte eine steil ansteigende Kurve.

Rhodan spürte, wie sich sein Hals zusammenschnürte. »Soll das bedeuten, dass wir Abion nicht mehr retten können?«

»Nein. Wir müssen uns lediglich entscheiden: Abion zur Sonne werden zu lassen oder die Explosion der Anlage im zwischenplanetaren Raum herbeizuführen und eine Störung der Systemstabilität in Kauf zu nehmen.«

»Ich nehme an, die Wahrscheinlichkeit für eine Störung ist signifikant?«

Homunk schloss für eine oder zwei Sekunden die Augen, und ein Ausdruck höchster Konzentration legte sich auf sein Gesicht. Als er Rhodan wieder ansah, erklärte er: »Bei der derzeitigen Konstellation der Planeten liegt sie zwischen rund 23 und 49 Prozent, je nachdem, wie präzise ich die Transmission steuern kann.«

»Wenn die Selbstvernichtung allerdings auf Abion stattfindet...«

»... wird das selbstverständlich ebenfalls gravitationelle Auswirkungen zeitigen; wegen der stabilen Umlaufbahn Ab-lons und der nur kurzen Brenndauer der neuen Sonne werden sich diese aber nur zu drei Prozent destabilisierend auf das Gesamtsystem aus wirken.«

Rhodan stellte Bildfunkkontakt zur JUPITER’S WRATH her. »Zeigen Sie mir die gegenwärtigen Bahnen der Wega-Pla-neten!«, befahl er. Beinahe umgehend erschien eine schematische Darstellung.

Rhodan nickte. »Homunk, befördere

 

diese ganze Anlage in gerader Linie von Ablons gegenwärtiger Position Richtung der Bahn des elften Planeten. Zwanzig Millionen Kilometer sollten genügen. Carpa befindet sich derzeit weit genug entfernt auf seiner Umlaufbahn, um durch eine Explosion nicht in Mitleidenschaft gezogen zu werden. - JUPITER’S WRATH, Sie fliegen mit allem, was an Schiffen verfügbar ist, dem Physiotron entgegen und legen sofort ein gekoppeltes, mehrschichtiges Prallfeld um das Objekt. Leiten Sie alle verfügbare Energie in diesen Schirm!«
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Die Transmission der Anlage von Wanderer erfolgte früher als befürchtet und kürzer als erhofft.

Nur lächerliche drei Millionen Kilometer von Ablon entfernt flimmerte zunächst ein blauweißer Energieschauer durch das nur von wenigen Atomen Wasserstoff und den Photonen der Wega durchzogene All, und daraus bildete sich die grob scheibenförmige Silhouette der Wanderer-Anlage mit dem Physiotron als Zentrum.

Die JUPITER’S WRATH raste herbei, dicht gefolgt vom Flaggschiff Groktazes.

Reginald Bull war hoch konzentriert. Es war nicht allzu oft versucht worden, energetische Schutzschirme um ein externes Objekt zu projizieren und dabei die Energie von mehreren Schiffen zu kombinieren.

500 Meter ... das entsprach dem Durchmesser eines Schlachtkreuzers der SO-LAR-Klasse.

Aber es war machbar.

Reginald Bull und Groktazes DefensivBeauftragter versuchten, so gut es ging, die Schutzschirmprojektoren des Kugel-raumers und der Springerwalze zu harmonisieren. Beide Schiffe verfügten über leistungsstarke Geräte, die Schwierigkeit bestand lediglich im koordinierten Einsatz.

Staatsmarschall Bull übernahm die Leitung der Aktion höchstpersönlich. Weitere Raumschiffe der Solaren Flotte und der Springer trafen ein und versuchten, ihre Projektoren ebenfalls zu synchronisieren.

Die Einheiten von Ferrol, die die Schiffe umkreisten, konnten praktisch nichts ausrichten, weil ihre Schutzschirme bei Weitem zu schwach waren. Schleunigst verließen sie den unmittelbaren Gefahrenbereich.

Bull stand der blanke Schweiß auf der Stirn.

Kalup müsste da sein, der Teufelskerl könnte hier mal eins seiner Wunder bewirken, dachte Bull.

Er aktivierte ein Spezialprogramm, das er gemeinsam mit den anwesenden Spezialisten mit heißer Nadel gestrickt hatte, und verwendete dazu seinen HochrangBefehlskode.

Behutsam führte Bull die Energie der beiden Großraumer zusammen. Wunderbar. Er schickte die Energie durch seine Befehlsmatrix und ließ testweise ein Kraftfeld außerhalb der Schiffe entstehen.

Es funktioniert.

Er löste das Feld wieder auf und ließ es in Form einer Kugelschale rings um die Scheibe aus dem Wanderer-Backup entstehen.

Perfekt.

Nachdem die innere Schildblase gefestigt war, ging er dazu über, die Energie der anderen Schiffe zusammenzuführen und zu einer äußeren Schirmschale zu gestalten.

Langsam ... keinen Fehler mach...

Bull keuchte entsetzt: So schnell, dass

 

er nicht reagieren konnte, sprangen die energetischen Messwerte in die Höhe, und dann zerbarst das Physiotron und mit ihm die ganze gewaltige Scheibe aus Wanderer-Tbchnologie.

Ein Feuerball, weiß glühend, vielfarbig lind unglaublich zerstörerisch, heißer als hundert Sonnen ...

... dehnte sich aus ...

... berührte den Schutzschirm ...

... und der Schutzschirm zerplatzte wie eine Seifenblase.

Verloren, dachte Reginald Bull.
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Charles hatte sich und den auf seiner Schulter sitzenden Swoon in einen Prallschirm gehüllt. Auf seine Biomol Verkleidung hatte die schreckliche Symbiosestrahlung keine Auswirkungen, und somit war auch Gwerk geschützt.

»Wir werden Mr. Rhodan finden, nicht wahr?«, fragte der Swoon mit seiner hellen, singenden Stimme.

»Finden und ihm helfen«, versprach Charles.

Sie flogen durch einen prachtvollen Canyon, ausgerüstet mit einem halben Dutzend Schirmfeldprojektoren, um Rhodan und andere, die sie unterwegs entdecken würden, vor der erzwungenen Verschmelzung zu retten.

Schließlich erreichten sie ihr Ziel - aber es war zu spät, die Arbeit getan: Die Wan-derer-Tfechnologie war fort, und auf dem Boden lag nur noch die Leiche des Mannes, der so viel Tbd und Chaos über das Sol- und das Wega-System gebracht hatte: Saquola.

Daneben standen drei Humanoide: Perry Rhodan, Tako Kakuta und ... Homunk.

Charles spürte tiefe Verlegenheit. Eines Tages wie Homunk zu sein, ein geachtetes, erfolgreiches Individuum...

Wenn er die drei erreichte und mit Homunk würde sprechen können...

In diesem Augenblick geschah mehrerlei: Zum Ersten empfing er eine beunruhigende Nachricht auf dem Prioritätskanal. Zum Zweiten ortete er einen vierten Humanoiden, der aber noch weit von

Rhodan entfernt war, und er erkannte ihn an den einzigartigen Biosignaturen, die jedes Lebewesen aufwies. Zum Dritten traf er eine Entscheidung. Zum Vierten sendete er eine kurze Botschaft direkt an Homunk.

Zum Fünften rief er mit aller Macht, die seine Lautsprecher hergaben: »Groß-administrator, Sie müssen diesen Planeten sofort verlassen! Sofort, hören Sie? Mr. Kakuta, bringen Sie ihn raus!«

Zum Sechsten und Letzten tat er, was er Tatjana Michalowna hatte versprechen müssen: den Swoon wieder heil zurückzubringen. Er packte Gwerk unsanft und schleuderte ihn von sich. »Leb wohl.«

Dann drehte er ab und raste auf den vierten Humanoiden zu. Und hoffte, dass Homunk ihn nicht enttäuschen würde ...
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»Leb wohl.«

Charles warf den völlig überrumpelten Gwerk von sich. Der Swoon flog in weitem Bogen davon, wobei er schrie und schrie und schrie... und in den Armen des überrascht dreinschauenden Peny Rhodan landete.

»Charles?«, jammerte der Swoon. Und leiser dann: »Tatjana?«

Im gleichen Augenblick teleportierte Tako Kakuta mit Perry Rhodan und dem jammernden Swoon.

Schlagartig wich der Canyon einer Schleuse, wie es sie an Bord tenanischer Raumschiffe zu Dutzenden gab.

»Charles?«, wimmerte Gwerk leise.

Perry Rhodan beugte sich über ihn. »Sie sind in Sicherheit. Soll ich Miss Michalowna ausrichten lassen, dass Sie bei mir sind?«

»Charles?«, wiederholte Gwerk Snoop und sah sich in der leeren Schleuse um. »Charles?«

Dann sah er das Bild auf einem Monitor neben dem Ausgang. Abion brannte! Der ganze Planet verglühte förmlich.

Was ist geschehen?, dachte der Swoon.

Und dann fiel Gwerk in Ohnmacht.



*



 

Kate sah durchs Fenster, wie der Sturm sich legte. Ihr Schutzschirm hatte sie vor der grauenhaften Zwangs-Symbiose bewahrt, der die anderen zum Opfer gefallen waren. Aber es hatte sie nicht davor bewahrt, es zu sehen.

Mitzuerleben, wie Lebewesen einfach miteinander verschmolzen - ein Waikin-pferd und eine Gilligeiß, ein Mann und eine Frau ...

Perth ..., dachte sie. Maily ...

Sie würde weiterleben. Das war ihre Pflicht gegenüber den Verstorbenen.

Aber erst würde sie Maily und Perth begraben. Vielleicht half Symon ihr dabei.

Vra Symon kniete neben ihr auf dem Boden, ebenfalls von einem konturierten Schutzschirm umgeben. Er hielt die Hände gefaltet und flüsterte unablässig Gebete.

Schließlich sah er zu ihr auf. »Hast du es gesehen? Es ist zu Ende. Wir haben es geschafft.«

Kate schluckte. »Glaubst du, es ist tatsächlich sicher ...?«

Symon schüttelte hastig den Kopf. Er war blass um die Nase. »Nein, wir müssen die Schutzschirme noch eine Weile eingeschaltet lassen, für alle Fälle. Ich habe gesehen ... «





Er drehte ihr rasch den Rücken zu, und sie sah, wie seine Schultern zuckten.

Auch sie wurde von hemmungslosem Schluchzen geschüttelt. Maily und Perth ... wieso ... ?

Symon drehte sich wieder um. Sein Gesicht war trocken, während ihres in Tränen schwamm.

Kate sehnte sich danach, sich bei ihm anzulehnen, aber das war unmöglich, solange die Möglichkeit bestand, dass die merkwürdige Zwangs-Symbiose noch nicht zu Ende war. Sie würden beide sterben, im gleichen Moment, in dem sie sich vereinigten ... Ihre Körper würden zusammenschmelzen und ... genau wie ihre Schwester und Perth ... Sie schluchzte, und ihr Blick verschwamm in Tränen.

»Wieso weinst du nicht mehr?«, fragte sie schließlich.

Er hob die Schultern. »Tränen sind Gedanken, denen es an Worten fehlt«, erklärte er, als sei damit alles gesagt.

»Ich dachte, du hättest Maily geliebt«, sagte sie schwach.

Symon nickte. »So wie du Perth. Fortan müssen wir versuchen, ohne sie auszukommen. Aber ich glaube fest daran, dass sie in uns fortleben. Unsere Leben haben sich berührt, und das kann nicht folgenlos geblieben sein. Gottes Güte ist unendlich, das weißt du doch.«

Kate nickte zögernd.

»Wahrscheinlich hast du recht - aber ich verstehe nicht, wie so etwas geschehen konnte.«

Symon schloss die Augen, und plötzlich sah sie in ein Gesicht voller Schmerz, den er hinter seinem wachen, freundlichen Blick stets verborgen hielt. »Darauf kenne ich keine Antwort«, gab er zu. »Aber wir sollten Gott danken, dass er uns verschont hat. Sieh nur, die Sonne geht auf.«

Er nickte zum Fenster hin. Und tatsächlich schimmerte Licht durch die dunkle Wolkenmasse.

»Ja, das ist wohl angemessen. Wir haben überlebt, und wir ...« Kate fröstelte.

Irgendetwas stimmte nicht. Das Licht war nicht wie sonst, nicht blauweiß oder violett, sondern ...

Ihr Blick wurde starr. »Sym...«, begann sie, aber der gewaltige Feuerball, der vom Himmel stürzte, verbrannte sie zu Asche, ehe sie das Wort beenden konnte.
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Abion brannte.

Die Explosion war zu nahe am zehnten Planeten erfolgt. Ein starker Energie-Im-puls hatte Abion getroffen und letztlich doch den verheerenden, nicht löschbaren Atombrand ausgelöst, den sie hatten verhindern wollen.

In der aufgewirbelten Atmosphäre breiteten sich die heißen Flammen schnell aus, und nichts und niemand vermochte ihnen zu widerstehen.

Alles schmolz, verbrannte oder verpuffte, und in dieser heißen Esse wurde eine neue Welt geschmiedet.

Aber es war eine neue Welt, auf der nichts mehr lebte, was sich früher einmal der eitlen Hoffnung hingegeben hatte, Bedeutung zu besitzen.

Alles vergeht ..., dachte Rhodan, und dieser Gedanke berührte etwas, ganz tief in den Grundfesten seiner Seele, was er sich lange nicht eingestanden hatte. Sein unerschütterliches Vertrauen, sein ganzes Weltbild war getroffen.

Dabei hätte es ihn nicht überraschen dürfen.

Alles war genau so, wie Homunk gesagt hatte: Abion wurde, wenn auch nur für wenige Stunden oder Tage, zu einer sterbenden Sonne.

Sonnendämmerung ...

Rhodan selbst war dem Inferno nur durch Tako Kakuta entkommen, der mit ihm in Sicherheit gesprungen war, und Homunk hatte seine eigenen Wege gefunden, dem Tod des Planeten zu entgehen.

Aber alle anderen, die noch auf Abion geweilt hatten...

Perry Rhodan war grau im Gesicht. »Wir haben verloren«, sagte er.

Homunk verlor sein stetes Lächeln. »Selbst du kannst nicht immer gewinnen, Perry Rhodan. Ist dir das nie zuvor in den Sinn gekommen?« Er machte eine kurze Pause und betrachtete Rhodan nachdenklich aus seinen rätselhaften Augen. »Aber auch wenn du nicht gewonnen hast, hast du doch auch nicht verloren.«

»Nicht? Und wie nennst du das, was mit Abion geschehen ist? Mit all diesen Menschen?« Rhodans Nasenflügel zitterten leicht.

Am Bildschirmrand flackerten Namen und Zahlen vorüber; Statistiken des Todes und der Rettung. Zu viele Zahlen der einen, zu wenige der anderen Sorte.

Es wäre billig, Saquola, ES oder Rhodan allein die Schuld an der Katastrophe zu geben. Nein, das, was geschehen war, hatte niemand gewollt. Dennoch war es geschehen, und es würde immer ein Schatten auf Rhodans Seele bleiben. Versagt zu haben...

»Du hast nicht versagt, und trotzdem ist ein Planet, wie du ihn kanntest, untergegangen. Es ist bedauerlich, aber nicht zu ändern. Derartiges geschieht öfter in den Weiten des Universums, als du denkst.

 

Und du kannst nichts dagegen tun. Finde dich also damit ab.«

Homunk verbeugte sich leicht, seine Stimme wurde noch einen Hauch eindringlicher, als er fortfuhr: »Das war eben übrigens ein wirklich guter Rat, aber vermutlich hast du gegenwärtig keine Rezeptoren für seine Qualität. Aber du musst lernen, und das geschieht selten durch eine ununterbrochene Reihe von Erfolgen. Die Zukunft wird viele Gefahren für dich bereithalten, und nur selten wirst du es mit fairen Gegnern zu tun bekommen.«

Rhodan drehte sich weg von dem Kunstgeschöpf. »Danke!«

»Ich werde nun gehen und dich allein lassen. Dieses Kapitel deines Lebens ist für dich endgültig abgeschlossen, für mich beginnt es nun erst richtig. Sei versichert, dass niemand jemals mehr ein Wanderer-Backup finden wird, es sei denn, dies wäre beabsichtigt.«

Homunk winkte Rhodan zu, dann faltete er auf eine Weise, die Rhodan nicht begriff, den Raum um sich herum, wie ein Mensch wohl einen Vorhang um sich wickeln würde, und war für die Augen des Terraners verschwunden.

Wir werden Ablon wieder aufbauen, schwor sich Rhodan. Diese Welt wird kein Grabstein für uns werden, sondern soll ein Zeichen neuer Hoffnung sein.

Er konzentrierte sich wieder auf die Namen und Daten. Er wollte sie alle kennenlernen.

Das zumindest war er ihnen schuldig.
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An jenem Ort, der jenseits von Raum und Zeit lag, fand Homunk, was er dort bei seiner Flucht zurückgelassen hatte. Im Schatten einer milchweißen Säule, die von Hunderten winziger Bronzeroboter umschwärmt wurde, als handele es sich um einen Bienenkorb, weckte er den schlafenden Humanoiden und wies ihn an, die Säule zu betreten.

Danach, gemeinsam, ohne ein Wort zu sprechen, setzten sie den Dritten zusammen, der sich bei ihnen aufhielt.

Dann, als der Dritte längst wieder lebte und sie durch eine weitere Falte der Wirklichkeit verlassen hatte, sprachen die beiden. Der alte Mann mit den Zinnadern und Silberaugen und der Kunstmensch, dessen Leben nie begonnen hatte und der den Tod niemals kennenlernen würde.

Epilog

»... und so endet die Geschichte von Perry Rhodan, Saquola und dem Wanderer-Backup«, sagte Robby, während über ihm der Gleiterverkehr Terranias den Himmel mit farbigen Linien überzog.

»Och«, sagte ein junger tentakelköpfiger Grall, der ganz offensichtlich ein Tourist war, im Gegensatz zu den Menschenkindern, die den Großteil des Publikums stellten. »Das ist aber kein schönes Ende.«

Robby nickte wissend. »Es ist ja auch kein Ende. Kein Ende für immer jedenfalls. Nichts endet jemals. Perry Rhodan lebt und wird immer leben, wisst ihr? Es ist nur der Schluss einer Episode in seiner Existenz.«

»Aber wieso hat er nicht gewonnen?«, fragte ein Junge und zog die Nase hoch.

»Oh, aber das hat er doch«, widersprach Robby geduldig. »Er hat viel gelernt über die Kunst des Machbaren und über seine eigenen Grenzen.«

Die Kinder wirkten nicht überzeugt.

»Na schön. Ich verrate euch die letzten Sätze, die in dieser Geschichte gesagt wurden. Und ihr dürft erraten, wer sie gesprochen hat:

Wieso hast du mich das Physiotron benutzen lassen?

Ohne dich wäre großes Leid geschehen. Aber du wirst bleiben und nie mehr öffentlich auftauchen.«

Die Kinder machten fragende Gesichter. Plötzlich malte sich auf mehreren Erkennen ab.

»O Mann, das ist so ... mega. Das war doch nicht etwa Lok ...?«

»Nein, Dummi, wo soll der denn herkommen? Und Saquola war’s auch nicht! Aber der Zweite, das war doch Homunk, oder?«

»Meint ihr, es könnte der Thort gewesen sein?«

»Der Thort? Der Thort von Ferrol und Homunk? Woher will ein Märchenrobby so was wissen?«

Robby lächelte in der Art und Weise, die man von einem Roboter erwartete.

Ein Kind, dem man unter seinen gewaltigen schwarzen Locken nicht anmerkte, ob es ein Knabe oder ein Mädchen war, zupfte den Märchenerzähler an einem Jackenärmel. »Wirst du uns morgen auch neue Geschichten erzählen?«

»Haltet die Augen offen«, empfahl Robby und erhob sich, offenbar bereit fortzugehen. »Die Geschichten ereignen sich rings um euch. Sobald ihr sie erkannt habt, braucht ihr mich nicht mehr.«
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Nachwort

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

wir, die Entwickler und Autoren von PERRY RHODAN-Action, bedanken uns Jur Ihre Treue und hoffen, Sie gut unterhalten zu haben. Die Serie endet mit diesem Roman, und obwohl das für uns natürlich immer noch viel zu früh ist, wurde sie doch dreimal so alt wie ursprünglich geplant. Die Abenteuer Perry Rhodans und seiner Gefährten gehen allerdings weiter. (Tipp: Mit Band 2500 begann gerade ein neuer Handlungsabschnitt, steigen Sie also jetzt in die Erstauflage ein!)

Um den vorliegenden Roman zu etwas wirklich Besonderem zu machen, steuerten einige der anderen Autoren Szenen bei-in der Reihenfolge im Text Timothy Stahl, Hermann Ritter, Christian Montillon, Verena Themsen und Marc A. Herren -, und so halten Sie hier ein echtes Gemeinschaftsprojekt in Händen, das auch symbolisch für unsere gute Zusammenarbeit in den letzten 72 Wochen steht. Auch dafür sei an dieser Stelle ein herzliches Danke gesagt.

Ad astra! - Zu den Sternen!



Liebe Leserinnen, liebe Leser,

als wir im Sommer 2007 die ersten Überlegungen anstellten, parallel zur laufenden PERRY RHODAN-Erstauflage eine zweite Heftromanserie zu entwickeln, waren wir gedämpft optimistisch: Zwölf Romane wollten wir herausbringen, eine Zwölfer-Staffel, wie wir es intern nannten.

Mittlerweile sind zwei Jahre vergangen, und der letzte Roman von PERRY RHODAN-Action liegt nun vor: Band 36, geschrieben von Alexander Huiskes, mit dem fast schon prophetischen Titel »Sonnendämmerung«. Und wenn ich zurückblicke, bin ich trotz der Einstellung der Serie stolz auf das, was wir geschafft haben.

Es begann mit grundsätzlichen Ideen von Robert Feldhoff, die dieser im Sommer 2007 entwickelte. Auf Basis dieser Ideen entstand das Konzept, eine neue PERRY RHODAN-Serie in der »klassischen Zeit« spielen zu lassen, in der das Solare Imperium noch klein ist und Perry Rhodan selbst als Großadministrator das Sagen hat. Während in der Erstauflage die kosmischen Kräfte das Geschehen bestimmten, sollte in PERRY RHODAN-Action - wie der Titel nahelegte - die handfeste Action vorherrschen.

Die ersten Bände der ersten Staffel erhielten viel Zuspruch, und relativ schnell war klar, dass wir eine zweite und auch eine dritte Staffel planen konnten. So wurden aus den ursprünglich zwölf Heften ganz schnell die 36 Romane, bei denen es vorerst bleibt.

Ich formuliere ausdrücklich »vorerst«, weil keiner wissen kann, was die Zukunft bringt. Eine zweite Inkarnation erlebte PERRY RHODAN-Action schließlich bereits im Taschenbuch - drei Titel erschienen bei Moewig -, und wir sehen das noch lange nicht als das Ende unserer Bemühungen an. E-Books gibt es bereits, und wer weiß, was im sich verändernden »Markt« noch alles kommen wird.

Bedanken möchte ich mich jetzt aber bei Ihnen, liebe Leserinnen und Leser. Sie haben einer neuen Serie eine Chance gegeben, und Sie sind ihr treu geblieben. Ohne Sie, ohne Ihre Kritik und Ihr Lob, hätten wir die Serie nicht so gut machen können, wie sie letztlich geworden ist. Ihre Treue hat PERRY RHODANAction erst ermöglicht.

Bedanken will ich mich aber auch bei den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, sowohl im Verlag (angefangen bei der Redaktion bis hin zur Druckerei und zum Lager) als auch im Vertrieb und ganz besonders bei den Autoren um Christian Montillon, die mit Engagement und Herzblut bei der Sache waren und das PERRY RHODAN-Universum um einige neue Facetten bereichert haben. Ich bin sicher, dass wir von einigen dieser Autorinnen und Autoren noch mehr hören werden.

Wer allerdings jetzt als Leser enttäuscht ist, weil PERRY RHODAN-Action eingestellt worden ist, und gern mehr actiongeladene Romane im »Perryversum« gelesen hätte, den verweise ich auf zwei wichtige Daten im Monat Juli 2009:

Mit dem Roman »Projekt Saturn« startet die wöchentliche PERRY RHODAN-Serie in eine neue Handlungsebene. Perry Rhodan muss sich in den Romanen ab Band 2500 mit neuen Herausforderungen und Gefahren auseinandersetzen - und ich verspreche Ihnen in diesen Bänden eine ordentliche Prise Action. PERRY RHODAN 2500 erscheint am 17. Juli 2009.

Ähnliches gilt für die fünfte Auflage, in der derzeit jene Romane neu publiziert werden, die erstmals in den späten 80er Jahren erschienen. Mit dem Doppelband 1400/01 startet der Cantaro-Zyklus, der damals neue Maßstäbe für Action im PERRY RHODAN-Universum setzte. Der Doppelband erscheint am 31. Juli 2009, eine ideale Gelegenheit, in eine spannende Epoche des »Perryversums« hineinzuschnuppern.

Und wenn Sie mehr über PERRY RHODAN, seine Welt und seine Mitstreiter wissen wollen, empfehle ich Ihnen, regelmäßig auf unserer Homepage vorbeizuschauen. Auf www.perry-rhodan.net gibt’s täglich Neues zu lesen, und wer mag, kann den kostenlosen Informationsdienst beziehen, den wir Info-Transmitter nennen. Der Betreuer ist übrigens Christian Montillon - genau jener Autor, der die Leserseiten bei PERRY RHODAN-Action zusammengestellt und die Exposés für diese Serie geschrieben hat.

Wir lesen uns!

Ihre PERRY RHODAN-Redaktion Klaus N. Frick
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